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  In den wenigen Monaten seit Januar 3280, d. h. seit dem
  Zeitpunkt, da das Psi-Geschöpf EVOLO seinen Schöpfer,
  den Erleuchteten, ablöste, hat sich in der Galaxis
  Manam-Turu viel getan.


  Jetzt schreibt man Anfang Juli 3280, und die
  Machtstrukturen Manam-Turus haben sich inzwischen
  verschoben.


  Da ist zum einen EVOLOS Instabilität. Da sind zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Und da kommt es zum Zerfall des Zweiten Konzils, als die Ligriden
  aus dem an ihnen verübten Betrug die Konsequenzen ziehen und
  Manam-Turu verlassen.


  Der Einsatz einer robotischen Armada führt die Hyptons
  noch einmal auf die Siegesstraße – doch EVOLOS
  Psi-Sturm bringt den Invasionsstreitkräften eine
  entscheidende Niederlage bei.


  Das positive Geschehen wird in dem Moment zweitrangig, als
  Pzankur, der Ableger, den EVOLO in die Heimat der Hyptons
  ausgeschickt hatte, heimlich und unvermutet nach Manam-Turu
  zurückkehrt.


  Pzankur beginnt sofort mit seinen Aktivitäten, die
  darauf abzielen, Vertreter all der Kräfte auszuschalten, die
  ihm gefährlich werden könnten. Wesen, auf die das
  zutrifft, werden VERSCHLEPPT NACH TOBLY-SKAN…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Turman und Norphan – Zwei Priesterschüler
  von Cairon.


  Kelloquan – Ein Bathrer fordert Hilfe an.


  Dschadda-Moi – Die Herrscherin der Krelquotten
  wird entführt.


  Olge und Raktos Jickel – Zwei Daila im Kampf
  gegen Stahlmänner.


  



  1. Stahlmänner auf Cairon


  Der Sturm, der seit dem Einbruch der Dämmerung
  unvermindert heftig tobte, begann endlich nachzulassen. Er hatte
  Unmengen von Sand aus der großen Wüste im
  Südwesten des Landes mit sich getragen.


  Verheißungsvoll funkelten die Sterne, als die tief
  hängende Wolkendecke aufriß. In nicht allzu
  großer Ferne wetterleuchtete es.


  »Wir müssen weiter!« Turman spie den Sand
  aus, der ihm zwischen die Zähne geraten war, und erhob sich
  hinter seinem Xarrhi. Das zottige, gutmütige Reittier mit
  der rüsselartig verlängerten Nase hatte einen guten
  Schutz vor dem Sturm geboten.


  »Brav«, murmelte der Bathrer, als der Rüssel
  sich tastend an ihm emporstreckte. Er zog einige Jaculruns aus
  den unergründlichen Taschen seines Umhangs hervor und
  verfütterte sie an das Tier.


  Ein anschwellendes Rumoren in der Höhe ließ ihn
  aufblicken. Aber da war nur ein winziger, blinkender Lichtpunkt,
  der rasch über den Wolken verschwand.


  »Ein Gleiter der Stahlmänner«, stellte
  Norphan unwillig fest. »Sie werden uns aufgespürt
  haben, bevor wir unser Ziel erreichen.«


  »Wenn du das glaubst, solltest du umkehren.«


  »Unsinn.« Norphan winkte entrüstet ab.


  Bakholom, die Prächtige, lag inzwischen gut zwei
  Tagesritte hinter ihnen. Die beiden Priesterschüler waren
  bislang zwar unentdeckt geblieben, hatten für ihren Ritt
  aber auch überwiegend den Schutz der Nacht gesucht und sich
  tagsüber in den Ausläufern des Gebirges verborgen.


  Das Leben auf Cairon war erneut schwieriger geworden, seit die
  Stahlmänner der Hyptons den Planeten besetzt hatten. Die
  Geschicke der Bathrer und der Nomaden lagen nun gleichsam in den
  Händen der seelenlosen Maschinen - kein Gedanke, mit dem man
  sich leicht anfreunden konnte. Aufflackernder Widerstand wurde
  rasch niedergeschlagen. Trotzdem strebte alles unaufhaltsam einer
  größeren Entscheidung zu. Die Priester sammelten
  heimlich ihre Kräfte, Projekt Traumstadt war zumindest
  modifiziert wieder ins Leben gerufen worden. Leider konnten
  bislang nur die wenigen Telekineten erfolgreich gegen die Roboter
  vorgehen.


  »Wenn Thykonon, Chirtoquan und Allevzer noch bei uns
  wären, würde manches anders aussehen.«


  Norphan vollführte eine umfassende Geste. »Niemand
  weiß bis jetzt, wohin die Stahlmänner sie verschleppt
  haben.«


  Turman nickte stumm.


  Immer mehr Sterne zeigten sich; die Sicht reichte inzwischen
  gut hundert Schritt weit. Die Xarrhis verfielen in einen
  schnellen, ausdauernden Trab. Noch war der Boden felsig, aber das
  würde sich bald ändern. Am Horizont wurden bereits die
  ersten Baumgruppen als verschwommene Silhouetten erkennbar.


  Schweigend ritten die jungen Bathrer hintereinander über
  die Steppe. Jeder hing seinen eigenen bedrückenden Gedanken
  nach, die sich im Grunde um ein und dasselbe drehten, um die
  Befreiung Cairons von den Stahlmännern. Nur wenn jeder
  seinen Teil dazu tat, bestand eine Aussicht auf Erfolg. Die
  Entführung der bislang maßgeblichen Priester hatte
  Verwirrung gebracht und sogar Hoffnungslosigkeit. Nachdem es vor
  wenigen Wochen gelungen war, EVOLOS Angriff
  zurückzuschlagen, hatte die breite Masse vor allem in
  Thykonon, aber auch in Chirtoquan und Allevzer so etwas wie ein
  Freiheitssymbol gesehen. Die Stahlmänner mußten
  gewußt haben, daß sie mit ihrem Schlag einen
  entscheidenden Nerv trafen.


  Noch wußten die wenigsten Bathrer, daß in Bakholom
  inzwischen eine neue, heimliche Regierung gebildet worden war.
  Kelloquan, Verstertuz und Korran hießen die drei Priester,
  die sich vorsorglich im Untergrund hielten. Aber sie würden
  alles daransetzen, die zersplitterten Kräfte wieder
  zusammenzuführen.


  »Warum?« stieß Norphan zornig hervor.
  »Warum können wir nicht in Frieden leben?«


  »Du kennst die Antwort«, erwiderte Turman.
  »Ich habe jedenfalls keine andere für dich.«


  Sie erreichten ein kleines Wäldchen und stießen
  gleich darauf auf den Krater, den ein abstürzender Gleiter
  hinterlassen hatte. Selbst dicke Bäume waren wie Hölzer
  geknickt und von der Druckwelle weit im Umkreis verstreut worden.
  Auf einer Fläche von gut tausend mal tausend Schritt wuchs
  nicht einmal mehr Gras, war die Erde fast eine halbe Handspanne
  tief verbrannt und von zähem, klebrigem Ruß
  bedeckt.


  Kopfschüttelnd ließ Turman seinen Blick über
  die Stätte der Verwüstung schweifen. An manchen Stellen
  des Kraterbodens, der sich zögernd mit Grundwasser
  füllte, erstrahlte die verkohlte Erde in einem eigenartig
  phosphoreszierenden Licht.


  Alles war so, wie die versprengten Nomaden es berichtet
  hatten. Wenn das andere ebenfalls den Tatsachen entsprach…
  Der Priesterschüler fühlte neue Zuversicht in sich
  aufsteigen. Allerdings mußten sie von nun an noch
  vorsichtiger sein. Turman wußte nicht, ob er glauben
  sollte, daß die Stahlmänner nachts ebenso gut zu sehen
  vermochten wie am Tag. Das war eines der Gerüchte, die die
  Bathrer verunsicherten. Beweisen konnte man weder das noch das
  Gegenteil, und selbst das wenige Zentimeter durchmessende
  gewölbte Stückchen Glas, das über Umwege in
  Turmans Besitz gelangt war, trug herzlich wenig zur Klärung
  bei. Dieses Kleinod hatte einmal die Pupille eines Stahlmanns
  gebildet.


  Wieder, wie schon oft vorher, hielt der Priesterschüler
  es sich vor die Augen. Aber nichts veränderte sich.
  Während der Nacht hatte das Glas seine Färbung fast
  verloren, die deutlicher wurde, je größere Helligkeit
  herrschte. Turman vermutete, daß es sich dabei um einen
  beabsichtigten Effekt handelte, der jede Blendung der
  Stahlmänner ausschloß.


  Als er jetzt hindurchblickte, blieb die Nacht so düster
  wie zuvor, büßten höchstens die Sterne ein wenig
  ihres Glanzes ein.


  »Laß mich ebenfalls«, verlangte Norphan und
  nahm seinem Freund das Glas einfach aus der Hand.


  Nach einem flüchtigen Blick zuckte er mit den Schultern.
  »Mag sein, daß es nur funktioniert, wenn es im Kopf
  eines Stahlmanns steckt.«


  Sie ritten am Rand des Kraters entlang, dessen
  Phosphoreszieren ein Hauch von Gefahr anhaftete. Turman vermochte
  sich eines Schauders nicht, zu erwehren, als er die Kadaver von
  Vögeln neben den leuchtenden Stellen entdeckte.


  Einem schnell fließenden Wasserlauf folgten die Bathrer
  gegen die Strömung. Die Gegend blieb einsam. Den Nomaden bot
  der karge, kaum bewachsene Boden keine Lebensgrundlage, und die
  nächsten Ansiedlungen lagen jeweils gut einen Tagesritt
  entfernt.


  Vergeblich suchte Turman nach einem Hinweis auf die Nähe
  von Stahlmännern. Nur der Absturzkrater deutete darauf
  hin.


  Die Furt oberhalb eines kleinen Wasserfalls war seicht genug,
  um den Fluß auf den Xarrhis überqueren zu lassen. Aus
  dem Wetterleuchten war mittlerweile ein Gewitter geworden, dessen
  Blitze fast unablässig über den Bergen aufzuckten.
  Langanhaltender Donner verschluckte jedes andere
  Geräusch.


  Im Schutz überhängender Felsen pflockten die Bathrer
  ihre Reittiere an. Den Rest des Weges, zwischen mächtigen
  Findlingen und mannshohem Gestrüpp hindurch, legten sie zu
  Fuß zurück.


  Minuten später kauerten sie am Rand eines nicht
  sonderlich steilen Felsabbruchs und blickten in den gut
  dreißig Meter tiefen Kessel hinab, der eine beachtliche
  Ausdehnung besaß.


  Die Nomaden hatten also nicht gelogen.


  Turman stieß einen überraschten Pfiff aus. In dem
  Moment wußte er nicht einmal mehr zu sagen, was er
  vorzufinden erwartet hatte, denn seine Erwartungen Wurden bei
  weitem übertroffen.


  Im Widerschein der Blitze wirkten die kuppelförmigen, aus
  Wabenteilen errichteten Bauwerke wie bleiche, monströse
  Skelette. Hinter ihnen standen Gleiter, bodengebundene Fahrzeuge
  und unmittelbar vor der jenseitigen Felswand sogar ein kleineres
  Raumschiff. Aus seinen geöffneten Schleusen schwebten
  große Behälter hervor, die von Stahlmännern zu
  den Kuppeln transportiert wurden.


  Angespannt verfolgten die Priesterschüler das Geschehen,
  während das Gewitter über ihnen heftiger wurde und der
  Regen begann. Innerhalb von Minuten waren sie bis auf die Haut
  durchnäßt, aber es machte ihnen wenig aus.


  Gut eine halbe Stunde lang hielt die rege Geschäftigkeit
  innerhalb des Talkessels an. Vermutlich wurden in den Containern
  außer Waffen all jene Ausrüstungsgüter nach
  Cairon gebracht, die die Stahlmänner benötigten, um
  ihre Herrschaft ein für allemal zu festigen.


  »Ich fürchte, wir haben uns zuviel
  vorgenommen«, sprach Norphan aus, was inzwischen auch
  Turman bewegte. »Selbst wenn wir es schaffen, unbemerkt in
  eine der Kuppeln einzudringen, wie wollen wir nur einen Teil der
  dort lagernden Waffen fortschaffen oder unbrauchbar
  machen?«


  »Heißt das, wir sollen aufgeben?« fragte
  Turman irritiert. Er bekam lediglich einige nichtssagende
  Ausflüchte zur Antwort. Angesichts der Übermacht von
  mehreren Dutzend Stahlmännern hielt Norphan es für das
  beste, nach Bakholom zurückzukehren und sich der Hilfe der
  Telekineten zu versichern.


  »Keiner weiß, was inzwischen geschieht«,
  wehrte Turman ab. »Ich bin nicht hergekommen, um
  unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Wenn du plötzlich
  Angst verspürst, reite zurück, ich gehe jedenfalls nach
  unten.«


  Norphans heftige Erwiderung ging im Donnergrollen unter. Nicht
  weit entfernt schlug ein Blitz ein.


  Turmans Blick war eine Mischung aus Trotz und Verzweiflung,
  als er sich über die Abbruchkante schwang und im teilweise
  lockeren Geröll nach einem Halt suchte. Der Regen hatte die
  Steine und den Lehmboden zwischen ihnen schmierig werden
  lassen.


  Der junge Bathrer blickte nicht in die Tiefe. Falls die
  Stahlmänner auf ihn aufmerksam wurden, hatte er ohnehin
  keine Chance. Die Frage war, ob ganz Cairon überhaupt noch
  eine Chance besaß, dem zunehmend unangenehmer werdenden
  Würgegriff der Roboter zu entrinnen. Natürlich
  würde der Widerstand im Untergrund wachsen, aber die aus dem
  Freiheitswillen der Bathrer geborenen Aktionen konnten nicht viel
  mehr als Nadelstiche für die Gegner sein.


  Um Erfolg zu haben, benötigten jene Bathrer, die nicht
  über ausgeprägte Psi-Kräfte verfügten,
  brauchbare Waffen – und genau die hoffte Turman in
  Kürze zu erbeuten.


  Nach anfänglichem Zögern stieg auch Norphan in die
  Wand ein. Beide konnten sich ausmalen, was sie erwartete, wenn
  die Stahlmänner ihrer habhaft wurden. Aber sie waren bereit,
  die Gefangenschaft oder gar den Tod auf sich zu nehmen.


  Nach anfänglichen Schwierigkeiten stieß Turman auf
  eine ausgewaschene Rinne, die ein rascheres Vorankommen
  ermöglichte. Schweißüberströmt und verdreckt
  erreichten sie schließlich die Sohle des Kessels. Keine
  zweihundert Schritt entfernt ragte das erste der Gebäude vor
  ihnen auf. Von hier unten aus wirkte es noch imposanter als aus
  der Höhe.


  Lediglich in unmittelbarer Nähe des Raumschiffs war
  Bewegung. Im Licht starker Scheinwerfer, die in einem eng
  begrenzten Bereich die Nacht zum Tag machten, arbeiteten nach wie
  vor mehrere Roboter.


  Turman zwängte sich in den Schutz einer Felsspalte und
  zog seinen Begleiter mit sich. Jetzt war nicht der richtige
  Zeitpunkt, um weiter vorzudringen. Was immer bei dem Raumschiff
  geschah, die Vorgänge dort mußten erst ein Ende
  finden.


  Tatsächlich versank schon nach wenigen Minuten auch jener
  Teil des Tales in Dunkelheit. Majestätisch langsam
  löste das Schiff sich vom Boden, stieg lautlos in die
  Höhe und schoß erst dann auf einem glosenden
  Flammenstrahl davon, als es zu einem kaum mehr faustgroßen
  Punkt am Nachthimmel geworden war.


  Turman fragte sich unwillkürlich, ob an Bord ebenfalls
  nur Roboter weilten. Die Hyptons hatten sich immerhin schnell
  wieder von Cairon zurückgezogen und wahrscheinlich zugleich
  aus weiten Teilen der Galaxis Manam-Turu. Die Nachricht vom
  Untergang ihrer großen Invasionsflotte verbreitete sich wie
  ein Lauffeuer.


  Während vielenorts nun Aufatmen und neue Zuversicht die
  Lage kennzeichneten, blieb auf Cairon leider alles
  unverändert. Die Stahlmänner schienen weder den Abzug
  ihrer Herren registriert zu haben, noch deren schwere und
  entscheidende Niederlage im Kampf um die Herrschaft über ein
  riesiges Sternenreich. Turmans Phantasie reichte kaum aus, sich
  die endlosen Weiten zwischen den Sternen zu
  vergegenwärtigen. Wenn er daran dachte, daß jeder
  Stern am Himmel eine Sonne wie Tsybaruul sein sollte, viele davon
  sogar um ein Mehrfaches größer und heißer,
  überkam ihn ein Gefühl der Verlorenheit. Wie winzig war
  doch Cairon mit all seinen Problemen – nicht mehr als ein
  Sandkorn an den Gestaden der Ewigkeit.


  »Worüber denkst du nach?« wollte Norphan
  unvermittelt wissen.


  »Nur darüber, daß die Stahlmänner sich
  stur an ihre Programmierung halten, und daß ihr Joch uns
  zunehmend schwerer zu schaffen machen wird.«


   


  *


   


  Sie hatten lange genug gewartet, bis nur mehr die Stimmen der
  Nacht den Talkessel erfüllten. Irgendwo polterten Steine
  einen Hang hinunter. Dann herrschte wieder Stille, abgesehen vom
  Flügelschlag etlicher Vögel und den fauchenden Lauten
  nach Beute jagender Tiere.


  Die Dunkelheit hatte die Stahlmänner verschluckt. Doch
  der Eindruck täuschte. Die Priesterschüler wußten
  inzwischen, daß die Roboter von einem Moment zum anderen
  hellwach sein konnten.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen huschten sie auf den
  ersten Kuppelbau zu. Außer ihren Dolchen trugen sie keine
  Waffen; sie besaßen ohnehin nichts, was den
  Stahlmännern hätte gefährlich werden
  können.


  Unvermittelt hielt Norphan den Gefährten zurück.
  Sein Mund war neben dessen Ohr, als er ihm zuflüsterte:


  »Spürst du es auch? Die Harmonie ist
  gestört.«


  Abgesehen davon, daß die Harmonie über Bakholom und
  dem Land der Bathrer schon lange verweht war, die Harmonie, die
  der psi-begabten Priesterkaste stets geholfen hatte, aggressive
  Gefühle abzustreifen und ein intensives
  Gemeinschaftsgefühl zu entwickeln, fühlte er die
  neuerliche Störung zunehmend deutlicher. Ihr Ursprung lag
  irgendwo unmittelbar vor ihm, und wenngleich sie von keinem
  lebenden Wesen ausging, das er mit seinen empathischen
  Fähigkeiten hätte wahrnehmen können, warnte sein
  Wahakü ihn vor der Veränderung.


  »Es ist seltsam«, fügte Norphan hinzu.
  »Weshalb stellen die Stahlmänner keine Wachen
  auf?«


  »Vielleicht brauchen sie keine«, gab Turman ebenso
  leise zurück. »Weil ihre Technik für sie
  arbeitet.« Etwas in ihm schlug Alarm. Das Unbehagen, das er
  zunehmend stärker empfand, war also nicht völlig
  unbegründet. Er hätte schon eher daran denken
  müssen. Für die Stahlmänner war Cairon eine
  feindliche Welt, auf der sie trotz ihrer Stärke mit
  Gegenschlägen zu rechnen hatten. Weshalb sollten sie ihre
  Depots ungesichert lassen?


  Schwer atmend und in gebückter Haltung verharrte Turman
  und versuchte, Hinweise zu entdecken, die seine Vermutung
  bestätigten. Aber es gab keine sichtbaren Anzeichen oder
  solche, die er richtig zu deuten verstand. Der spärliche,
  teils in Mooskissen übergehende Grasbewuchs wirkte
  unberührt, zeigte nicht einmal die schweren
  Fußabdrücke der Roboter.


  Turman stieß eine Verwünschung aus. Mehr
  unbewußt und reflexartig zog er das Auge des Stahlmanns aus
  seiner Tasche hervor und blickte hindurch.


  Im ersten Moment schien alles unverändert, dann bemerkte
  er die dünnen roten Lichtstrahlen, die sich wie ein Zaun in
  einigem Abstand rings um die Kuppeln hinzogen. Sie blieben
  konstant, veränderten weder ihre Helligkeit noch ihre Lage,
  verschwanden jedoch, sobald er das Glas absetzte; sie waren
  für ihn also schlichtweg unsichtbar, offenbar aber nicht
  für die Stahlmänner.


  »Hier.« Er reichte Norphan das Glas und
  beobachtete die Anspannung in dessen Gesicht.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß nicht.« Turman zuckte mit den
  Schultern. »Es erweckt den Anschein eines Gitters, das
  ungebetene Gäste fernhalten soll.«


  Zwei der roten Strahlen verliefen dicht über dem Boden
  jeweils kaum eine Handbreit voneinander entfernt, ein dritter in
  gut einem Meter Höhe. In unregelmäßigen
  Abständen gab es dazwischen schräg verlaufende Linien,
  die zum Teil erst hoch über den Kuppeln
  verblaßten.


  »Wir müssen hindurch«, bestimmte Turman.
  »Aber sei vorsichtig. Sobald wir eine dieser unsichtbaren
  Linien durchbrechen, dürften wir Augenblicke später die
  Stahlmänner auf dem Hals haben.«


  Er ging als erster. Es war keineswegs einfach, zumal er
  ständig das Glas vor seine Augen halten mußte, um
  nicht durch eine unbedachte Bewegung ihre Entdeckung
  heraufzubeschwören. Aber er schaffte es, sich zwischen den
  eigenartigen roten Lichtstrahlen hindurchzuwinden.


  Von der anderen Seite aus warf er Norphan das Glas zu, der ihm
  dann mit einigen Verrenkungen folgte.


  Schließlich standen sie vor dem kuppelförmigen Bau.
  Das Material war kühl und so glatt wie Glas und ließ
  sich mit den Messern nicht einmal anritzen; die einzelnen
  wabenförmigen Segmente waren fugenlos miteinander
  verbunden.


  Vorsichtig umrundeten die beiden Priesterschüler das
  Bauwerk, sich ständig nach anrückenden
  Stahlmännern umsehend. Noch nahm niemand von ihrer
  Anwesenheit Notiz.


  Sie fanden eine Stelle, wo das Gras so niedergetrampelt war,
  daß es eine Zeitlang dauern würde, bis die Halme sich
  wieder erholten. Turman hätte alles dafür verwettet,
  daß sich unmittelbar dahinter ein Zugang zu der Kuppel
  befand. Zögernd begann er, die Wandung abzutasten, bis er
  endlich eine kaum wahrnehmbare Erhebung unter den Fingerspitzen
  spürte. Ein leichter Druck setzte verborgene Mechanismen in
  Gang.


  Summend glitten zwei Segmente zur Seite.


  Gedämpfte Helligkeit erwartete die Priesterschüler,
  als sie spontan vorwärtstraten. Das Licht reichte aber nur
  bis zur Kuppelwandung und nicht darüber hinaus.


  Hinter ihnen blieb die Öffnung bestehen. So lange
  jedenfalls, bis Turman einen innenliegenden Kontakt gefunden und
  betätigt hatte.


  Sie waren allein – inmitten einer Vielzahl
  undefinierbarer Maschinen und tiefer Regalreihen. Nur sehr wenig
  davon vermochten sie auf Anhieb hinsichtlich Funktion oder
  Verwendungszweck einzustufen. Außerdem suchten sie keine
  großen, sperrigen Güter, sondern vielmehr handliche
  Waffen. Davon hatten sie eine Vorstellung, hatten von den Daila
  genug erfahren, und auch die »Tausendtöter« und
  »Donnereier«, mit denen die Nomaden vor über
  einem Jahr die Städte angegriffen hatten, waren ihnen in
  Erinnerung.


  Mehrere breite, mit einer dicken Schnalle versehene
  Gürtel fesselten Turmans Aufmerksamkeit. Die Gürtel
  mußten allerdings für kleinere Wesen bestimmt sein,
  denn sie waren ihm viel zu eng. Zu den Tasten auf der Oberseite
  der Schnalle gehörten verschiedene Symbole, die der Bathrer
  nicht deuten konnte. Kurz entschlossen drückte er eine
  davon.


  Eine flirrende Aura baute sich um ihn herum auf. So
  blitzschnell, daß Norphan davon völlig überrascht
  wurde. Als er spontan die Hand nach dem Freund ausstreckte, wurde
  er zurückgeschleudert und blieb minutenlang benommen
  liegen.


  Turman machte die Schaltung sofort rückgängig. Seine
  Besorgnis war jedoch unnötig; außer einem
  gehörigen Schreck hatte Norphan keine Schäden
  davongetragen.


  »Und jetzt?«


  »Halte lieber einige Meter Distanz.« Turman
  grinste, obwohl er sich im Grunde unsicher fühlte. Er gab
  sich einen merklichen Ruck, als er die nächste Taste
  drückte.


  Nichts geschah.


  »Versuch’s nochmal«, schlug Norphan vor.


  Turman machte eine heftige Bewegung. Im selben Moment verlor
  er den Boden unter den Füßen und wurde vom eigenen
  Schwung etliche Meter weit getragen.


  »Ein Antigrav«, stieß er überrascht
  hervor. »Ja, ich glaube, so nannte Jokpert diese Kraft, die
  jedem Körper seine Schwere nimmt.« Jokpert war der
  Daila gewesen, der eine Zeitlang als Verbindungsmann zwischen den
  Bathrern und Aklard fungierte. Inzwischen bestanden nur mehr
  sporadische Kontakte zwischen Bakholom und den Daila; auch nach
  dem Sieg über die Invasionsflotte der Hyptons hatte sich
  daran wenig geändert. Die Bathrer waren zu stolz,
  wahrscheinlich sogar zu verstört, um sich erneut um Hilfe
  von außerhalb ihrer Welt zu bemühen. Turman hätte
  sich zwar nicht so geziert, wenn es nach ihm gegangen wäre,
  weil er die Meinung vertrat, daß die Bathrer durch ein
  Hilfeersuchen keineswegs ihr Ansehen verloren, andererseits trat
  er den Ansichten der Priester aber noch nicht offen entgegen. Ihr
  Wort war gewichtig, selbst oder gerade in wirren Zeiten wie
  diesen.


  Turman steckte zwei der Gürtel ein und reichte Norphan
  zwei weitere. Vermutlich machten diese Geräte ihre
  Träger nicht nur schwerelos, sondern besaßen auch ein
  besonderes Steuerungssystem. Doch das auszuprobieren blieb
  später genügend Zeit.


  Kurzläufige, handliche Strahlenwaffen waren das
  nächste, was die Priesterschüler an sich nahmen.
  Allerdings verzichteten sie darauf, die daneben liegenden
  Ersatzmagazine einzustecken, weil sie keine Ahnung hatten, wie
  diese auszuwechseln waren.


  Drei Dutzend der nur halb faustgroßen Donnereier fanden
  ebenfalls in den mitgebrachten Jutesäckchen Platz.


  »Es hat sich gelohnt«, stellte Norphan fest.


  »Noch sind wir nicht zurück in Bakholom«,
  warnte Turman, eine weitere handliche Waffe von allen Seiten
  betrachtend, deren rohrförmiger Lauf von zwei engen Spiralen
  umschlungen war. Der Auslöser bestand aus einem einfachen
  Kippschalter, den er, sobald er die Waffe hielt, nur mit der
  Linken betätigen konnte.


  »Umständlich«, stellte er fest. »Aber
  wer weiß, dafür vielleicht um so
  wirkungsvoller.«


  Sie konnten mit ihrer Beute zufrieden sein, zumal sie sich
  ohnehin nicht mehr erhofft hatten. Jede Minute, die sie nun
  länger innerhalb der Kuppel verweilten,
  vergrößerte nur ihr Risiko.


  »Ich frage mich, wofür die Stahlmänner solche
  Depots errichten«, sagte Turman nachdenklich. »Die
  Hyptons sind fort; niemand hofft, daß sie je
  wiederkommen.«


  »Die Roboter warten und erfüllen ihren Auftrag.
  Ihnen ist es egal, ob darüber Jahre oder gar Jahrzehnte
  vergehen; du darfst sie nicht mit lebenden Wesen
  gleichsetzen.«


  »Angenommen, du hast recht«, überlegte
  Turman. »Versuche, dir die Konsequenzen für Cairon
  vorzustellen.«


  »Ich tue es bereits«, Norphan wirkte verbittert,
  als er das sagte. »Am liebsten würde ich die Kuppel
  zerstören.«


  »Und uns den Stahlmännern
  ausliefern…«


  »Nicht unbedingt. Wir können die Donnereier so
  einstellen, daß sie erst nach einer gewissen Zeitspanne
  explodieren.«


  »Ich habe die Rädchen mit den Kerbeneinteilungen
  ebenfalls bemerkt. Aber ich bin mir nicht sicher, was sie
  bewirken.«


  »Sie verzögern die Zündung«, behauptete
  Norphan. »Einen anderen Sinn erkenne ich nicht.«


  »Und für wie lange? Nur um Sekunden? Oder
  tatsächlich um einige Minuten, wie du es hoffst?«


  Norphan hatte mehrere Donnereier an sich genommen. Ehe Turman
  ihn daran hindern konnte, drehte er die Rändelräder bis
  zum Anschlag und löste die Zündsicherungen. Ab dem
  Moment gab es kein Zurück mehr. »Raus hier!«
  zischte er, während er die Donnereier zwischen die
  Ersatzmagazine der Strahlwaffen warf. »Beeil
  dich!«


  Quälend langsam glitt der Eingang auf. Turman
  zwängte sich hindurch, kaum daß der Spalt breit genug
  war. Sein Freund folgte ihm auf dem Fuß. Die Nachtluft und
  der Wind, der inzwischen aufgekommen war, kühlten ihre vor
  Erregung brennenden Gesichter.


  Die Sperre aus unsichtbarem Licht überwand Turman erneut
  mit Hilfe des gebogenen Stückchens Glas. Norphan kam nach
  ihm, reichte zuerst das Säckchen mit den erbeuteten Waffen
  hindurch und schickte sich dann an, ebenfalls auf allen vieren
  über die dicht über dem Boden verlaufenden Strahlen
  hinwegzusteigen. Der Zufall wollte es, daß er abrutschte,
  als er es beinahe geschafft hatte. Für einen bangen
  Augenblick drohte er bäuchlings vornüber zu fallen. Das
  Auge des Stahlmanns entglitt ihm.


  Flüchtig sah Turman es an der rechten Hand des Freundes
  rot aufblitzen, so kurz, daß er schon glaubte, seiner
  Einbildung zum Opfer gefallen zu sein. Doch dann stöhnte
  Norphan gequält auf, verbiß sich mühsam einen
  schmerzerfüllten Aufschrei. Er mußte den Strahl, der
  wie gebündeltes Licht wirkte, berührt haben.


  Offensichtlich hatte er damit Alarm ausgelöst, denn im
  Talkessel wurde es schlagartig lebendig. Stahlmänner
  marschierten auf, die blendende Lichtfülle der Scheinwerfer
  wanderte über die Felswände.


  »Weg! So schnell wie möglich!« Turman half
  dem benommenen Freund auf die Beine. Quer über Norphans
  Handrücken klaffte eine verbrannte Fleischwunde.


  Sie waren zu langsam. Die Roboter würden sie eingeholt
  haben, bevor sie gänzlich in die Höhe klettern
  konnten.


  »Es hat keinen Sinn.« Turman hob die Waffe mit den
  spiralförmigen Rippen am Lauf. Er nahm sich Zeit zum Zielen.
  Die ersten Stahlmänner waren höchstens noch
  fünfzig Meter entfernt.


  Ein dumpfes, sich rasch steigerndes Grollen erfüllte die
  Luft innerhalb des Talkessels. Bevor seine Ursache erkennbar
  wurde, brach die nächste Kuppel auf, schossen grelle
  Flammenzungen fauchend empor. Die folgenden Detonationen waren
  zwar nicht mehr von der gleichen Heftigkeit, reichten aber aus,
  um das Gebäude endgültig zum Einsturz zu bringen und
  metergroße Trümmerstücke nach allein Seiten zu
  schleudern.


  Turman fühlte sich von einer unsichtbaren Faust gepackt,
  hochgehoben und davongewirbelt. Rasend schnell kam der Fels auf
  ihn zu, er konnte gerade noch schützend die Arme über
  den Kopf legen, bevor der harte Aufprall ihm die Besinnung
  raubte.


  



  2. Stahlmänner und fremde Schatten


  Wie lange er ohne Bewußtsein gewesen war, vermochte der
  Priesterschüler nicht zu sagen. Auf jeden Fall kaum mehr als
  wenige Minuten.


  Ihm wurde schwarz vor Augen, als er versuchte, wieder auf die
  Beine zu kommen. Erst einige tiefe Atemzüge beruhigten
  seinen rebellierenden Magen. Das Dröhnen in den
  Schläfen wich langsam dem Gefühl rasch pulsierenden
  Blutes.


  Für Turman war es wie ein kleines Wunder, daß er,
  abgesehen von Abschürfungen und Prellungen, keine
  nennenswerten Verletzungen davongetragen hatte. Sogar die
  fremdartige Waffe hielt er nach wie vor fest umklammert.


  Eine schwarze, pilzförmige Wolke hatte sich über dem
  Talkessel gebildet. An vielen Stellen brannten Feuer und
  erfolgten noch immer kleinere Explosionen.


  Turman sah mit Löscharbeiten beschäftigte
  Stahlmänner, jedoch keine, die sich in
  unmißverständlicher Weise genähert hätten.
  Der flackernde Feuerschein reichte aus, um vieles erkennen zu
  lassen, was bislang von der Dunkelheit verborgen worden war.
  Hastig zog der junge Bathrer sich in die Deckung eines Felsblocks
  zurück. Noch konnte er Norphan nirgendwo sehen, dabei
  mußte der Freund ebenfalls von der Druckwelle erfaßt
  worden sein. Nach ihm zu rufen, war so gut wie sinnlos.
  Womöglich lag er bewußtlos unter schwelenden
  Trümmerstücken oder zwischen dem Geröll am
  Fuß des Abhangs.


  Jeder Schritt schmerzte, als Turman seine Beute zusammenraffte
  und weiterhastete. Ein beißender Gestank breitete sich aus,
  der sich träge mit dem Qualm heranwälzte und die Sicht
  zunehmend wieder verschlechterte. Vorübergehend hielt der
  Priesterschüler inne und versuchte, mit seinen Psi-Sinnen
  den Gefährten aufzuspüren. Sein Wahakü vermittelte
  ihm oberflächliche empathische Wahrnehmungen, die ihn
  erkennen ließen, daß Norphan bei Bewußtsein
  war, aber kaum mehr.


  Kurz hatte Turman sich ablenken lassen. Als er den Stahlmann
  und die unmißverständlich auf ihn gerichtete Waffe
  sah, blieb ihm nur noch, die Arme in einer Geste der
  Hilflosigkeit zu heben. Für seine Unvorsichtigkeit
  hätte er sich ohrfeigen können.


  Fordernd streckte der Roboter eine Hand aus.


  Sobald Turman versuchte, die Waffe hochzureißen und mit
  der Linken den Auslöser zu betätigen, war es um ihn
  geschehen. Der Roboter würde um ein Vielfaches schneller und
  präziser reagieren als jedes Lebewesen. Mehrfach schon hatte
  der Bathrer seit der Invasion auf Cairon Gelegenheit gehabt, dies
  zu beobachten.


  »Du willst das Ding hier, nicht wahr?« Langsam hob
  er den dicken Lauf mit den Spiralwindungen… Der Roboter
  schritt weiter auf ihn zu, schien ihm die Waffe entreißen
  zu wollen.


  »Runter, Turman!«


  Ganz egal, woher der Ruf kam, der Priesterschüler
  ließ sich fast gedankenschnell fallen und wälzte sich
  herum. Unmittelbar hinter ihm schlug ein gebündelter
  Thermostrahl in den Boden. Turman sah es nicht, er spürte
  nur die sengende Hitze, die ihm schier den Atem raubte. Die Glut
  hatte ihn höchstens um eine Handbreit verfehlt.


  Der zweite Schuß des Roboters, als er selbst getroffen
  wurde und das Metall seines Schädels zu glühen begann,
  zuckte unkontrolliert in die Nacht hinaus. Der Stahlmann machte
  einige sinnlose Verrenkungen, begann sich dann zu drehen und
  verharrte nach zwei kleineren Detonationen, die ihn in
  weißen Qualm einhüllten, als regloses Monument.


  »Worauf wartest du? Der Gürtel ist unsere einzige
  Rettung.«


  Norphan schwebte in einigen Metern Höhe. Seine Gesten
  waren eindeutig.


  Rasch wickelte Turman sich ebenfalls einen der
  Antigravgürtel um den Arm und drückte die Kontakte, die
  der Freund ihm angab. Kaum fühlte er sich schwerelos werden,
  als auch schon ein heftiger Ruck seinen Körper durchlief. Er
  vollführte einen regelrechten Satz in die Höhe,
  überwand gut zehn Meter mit einer Geschwindigkeit, die ihm
  das Blut in die Beine sacken ließ. Aber der Wille, Norphan
  nicht nachzustehen, war stärker als die erneute
  Benommenheit.


  In den wenigen Augenblicken, bis er über die Abbruchkante
  hinausschoß und schließlich hart aufkam, dachte
  Turman an gar nichts. Seine Gedanken waren so leer wie ein
  ausgedrückter Schwamm; er empfand nicht einmal Erleichterung
  über die geglückte Flucht.


  »Wir dürfen hier nicht stehen bleiben.«
  Norphan zog ihn einfach mit sich.


  Sie stolperten mehr als sie liefen über das sanft
  abfallende Gelände, begleitet vom zunehmend heller lodernden
  Feuerschein, der Bäume, Sträucher und Felsen in
  gespenstische Schemen verwandelte. Keiner der Stahlmänner
  schien im Moment an ihre Verfolgung zu denken.


  Die beiden Xarrhis fanden sie noch an Ort und Stelle, obwohl
  eines sich losgerissen hatte. Genügsam, wie diese Tiere
  waren, fraß es lediglich die Blätter eines etwas
  entfernt stehenden dornigen Strauchs.


  Die zerklüftete Berglandschaft erlaubte keinen schnellen
  Ritt. Sehr bald waren die Geräusche von Gleitern zu
  vernehmen, die sich aus der Richtung des Talkessels
  näherten.


  Abermals alles auf eine Karte setzen, hatte wenig Sinn.
  Spätestens in der Ebene nach Norden würden die beiden
  Bathrer für die Stahlmänner unübersehbar sein.


  Norphan deutete auf ein schmales Felsband, das zu ihrer
  Rechten hoch über ihren Köpfen verlief. Dunkle
  Höhlenöffnungen gähnten ihnen von dort oben
  entgegen.


  »Wir müssen uns verstecken, bis die Roboter ihre
  Suche aufgeben«, sagte er.


  »Das kann Tage dauern, wenn überhaupt«,
  wandte Turman ein. »Und was machen wir mit den
  Xarrhis?«


  »Laufen lassen«, meinte Norphan. »Sie gehen
  uns nicht verloren.«


  Es wurde Zeit, eine Entscheidung zu treffen, denn schon
  konnten sie einen der Gleiter mit bloßem Auge erkennen.
  Ihnen blieb keine Chance mehr, die Höhlen zu erreichen, sie
  schafften es gerade noch, sich zwischen Sträuchern und
  Felsen zu verbergen, während die Stahlmänner offenbar
  die Xarrhis ausgemacht hatten und ihnen folgten. Der Einsatz der
  Antigravgürtel verbot sich im Moment von selbst; die
  Priesterschüler wußten, daß die Roboter ohne
  weiteres in der Lage sein würden, die dabei entstehenden
  Emissionen anzumessen.


  Zweimal blitzte es weit vor ihnen auf, rasten glutende
  Thermostrahlen dem Boden entgegen.


  Jeder Schuß ließ Turman zusammenzucken. Er ballte
  die Fäuste, und seine Fingernägel gruben sich
  schmerzhaft in die Ballen ein. Er durfte nicht an Norphans und
  sein Schicksal denken, wären sie weitergeritten. Die
  Stahlmänner schlugen erbarmungslos zu.


  Norphan machte von seinem Antigravgürtel Gebrauch, als
  der Gleiter in einer weiten Schleife für kurze Zeit hinter
  dem Horizont verschwand. »Da oben vermutet uns so schnell
  keiner«, rief er.


  Turman reagierte zu spät, um ihn noch
  zurückzuhalten. Während sie beide den Höhlen
  entgegen schwebten, erschien die silberne Scheibe des Gleiters
  wieder am Himmel. Sie spiegelte die erste Helligkeit des
  beginnenden neuen Morgens.


  Hastig zogen die Priesterschüler sich in eine der
  Höhlen zurück. Ob die Stahlmänner auf sie
  aufmerksam geworden waren, vermochten sie nicht zu sagen. Auf
  jeden Fall kam der Gleiter langsam näher.


  Und dann verharrte der »Himmelswagen«, fast auf
  derselben Höhe mit dem Höhleneingang und keine
  zweihundert Meter entfernt. Turman stieß eine
  Verwünschung aus, als eine Schleuse sich öffnete und
  Roboter daraus hervorschwebten.


  Die Stahlmänner kamen zielstrebig näher. Sie
  schienen genau zu wissen, wo die Bathrer Zuflucht gesucht
  hatten.


  Turman hob die Waffe, deren Funktion ihm noch unbekannt war.
  Er zielte genau, bevor er mit der Linken den Auslöser
  betätigte.


  Fauchend entlud sich ein blaß gefärbter, flirrender
  Energiestrahl.


  Der vorderste der Roboter schien sekundenlang von einem
  leichten Nebel eingehüllt zu werden. Es kam weder zu einer
  Explosion, noch gab es eine Stichflamme – trotzdem waren
  von dem Stahlmann nur mehr wenige Trümmerstücke und
  eine verwehende Staubwolke übrig.


  Turman gelang ein zweiter Abschuß, bevor die Gegner
  auffächerten und sich seinem Schußfeld entzogen.
  Drohend schwebte der Gleiter über dem Geschehen. Die
  Bordwaffen wurden wohl nur deshalb nicht eingesetzt, um die
  Roboter nicht zu gefährden.


  Norphans Blick deutete in die Tiefe der Höhle, von der
  sie noch nicht wußten, ob sie blind endete oder irgendwo
  einen zweiten Zugang besaß. Ihnen blieb keine andere Wahl,
  als sich weiter zurückzuziehen. Die ersten Stahlmänner
  landeten bereits auf dem schmalen Felsband.


  Blindlings warf Turman ein Donnerei. Die Explosion hielt die
  Verfolger hoffentlich eine Weile auf Distanz.


  In vielfachen Windungen führte die Höhle tiefer in
  den Berg hinein. Zugleich traten die Wände enger zusammen.
  Leuchtmoose und Flechten verströmten wenigstens so viel
  Helligkeit, daß die Bathrer ihren Weg erkennen konnten.


  Von einem Moment auf den anderen ging es dann nicht mehr
  weiter. Ein Felsrutsch hatte den Gang bis unter die Decke
  verschüttet. Es erschien unmöglich, innerhalb weniger
  Minuten auch nur einen schmalen Durchschlupf freizubekommen. Die
  Schritte der Stahlmänner waren schon zu vernehmen.


  Norphan versuchte ein zuversichtliches Lächeln. Es
  mißlang ihm gründlich. Er würde aber sein Leben
  so teuer wie möglich verkaufen.


  Turman empfand nicht eine Spur anders, er wartete auf den
  Moment, in dem die Roboter hinter der Biegung des Ganges
  erscheinen würden. Die Waffe lag kühl und ruhig in
  seiner Rechten und gab ihm ein klein wenig das Gefühl von
  Stärke.


  »Was wird aus Cairon werden?« hörte er sich
  fragen. »Ich hatte zumindest gehofft, eines Tages zu
  erleben, wie wir die Stahlmänner von unserer Welt
  vertreiben.«


  »Du gäbst viel dafür, die Zukunft zu
  kennen?«


  »Jetzt mehr denn je.«


  Norphan seufzte schwer. »Ich glaube, wir dürfen dem
  Schicksal danken, daß wir es nicht wissen.«


  »Jeder Bathrer wird kämpfen, wenn es sein
  muß.«


  »Und jeder wird versagen, so wie wir. Was willst du den
  Stahlmännern entgegensetzen? Ihre eigenen Waffen? Unser
  Vorhaben war nichts anderes als eine Selbsttäuschung, wir
  sollten den Mut aufbringen, wenigstens das
  einzugestehen.«


  »Für die Freiheit von Cairon!« stieß
  Turman lautstark hervor und schoß in dem Moment, in dem die
  Roboter wieder erschienen. Wo der flirrende Energiestrahl den
  Fels berührte, wurde dieser ebenfalls zu Staub.


  Von drei Stahlmännern blieben nur Fragmente zurück,
  dann zeigte sich, daß die anderen über einen
  ausreichenden Schutz verfügten, der die Energien eine
  Handbreit vor ihren silbernen Leibern absorbierte.


  »Siehst du nun, was ich meinte?« Norphan erzielte
  mit seinem Thermostrahler keinen besseren Erfolg. Flammen
  umzüngelten die Schutzschirme der Stahlmänner, ohne
  diese zu durchdringen.


  Der erste Energiestrahl schlug dicht vor Turman ein. Winzige
  Gesteinssplitter, zum Teil glutflüssig, verspritzten nach
  allen Seiten, fraßen sich durch die leichte Kleidung der
  Bathrer hindurch und brannten schmerzhaft auf ihrer Haut.


  »Huf mir«, verlangte Turman. »Wir
  müssen die Priester informieren.«


  Obwohl es schwerfiel, versuchten sie sich zu konzentrieren.
  Ihnen blieben vielleicht noch Sekunden, kaum mehr. Ihr Wahaku
  würde die Nachricht ihres Todes nach Bakholom tragen.


  Keine zehn Meter waren die Stahlmänner noch entfernt. Sie
  hoben ihre Waffen. Norphan schrie. Das heißt, sein Schrei
  erklang, als er schon hätte tot sein müssen. Alles ging
  viel zu schnell, um es überhaupt bewußt
  mitzuerleben.


  Wie aus dem Nichts heraus entstanden, zeichnete sich ein
  Schemen zwischen den Priesterschülern und den Robotern ab,
  nicht viel mehr als ein dunkler, wallender Schatten, der entfernt
  menschliche Umrisse erkennen ließ. Er absorbierte die
  tödliche Thermoenergie, ohne daß es zu einem
  sichtbaren Nebeneffekt gekommen wäre.


  Zwei weitere materielose Gestalten erschienen. Die
  Stahlmänner wurden von ihrem Auftauchen offenbar nicht
  minder überrascht als die Bathrer, jedenfalls feuerten sie
  nun ununterbrochen.


  Aber nicht einmal Hitze war mehr zu spüren. Die Fremden,
  wer oder was immer sie sein mochten, verschafften den
  Priesterschülern die Erleichterung, die sie dringend
  benötigten. Beide verfolgten das Geschehen aus weit
  aufgerissenen Augen.


  Die Schatten drangen nun auf die Stahlmänner ein, und
  jeder Strahlschuß, der sie traf, ließ ihre Bewegungen
  schneller werden. Sie drangen durch die Roboter hindurch, die
  schon bei der ersten Berührung erstarrten.


  Vorsichtig berührte Turman einen auf diese Weise
  ausgeschalteten Stahlmann, dessen Sehzellen erloschen waren. Als
  die Maschine sich nicht zur Wehr setzte, stieß er fester
  zu. Er war selbst erstaunt, wie leicht es ihm fiel, mehrere
  Zentner Stahl umzuwerfen.


  Der ungleiche Kampf war schnell beendet, und die
  schattenhaften Helfer begannen wieder zu verblassen.


  »Wartet!« rief Turman. Wer immer die Fremden sein
  mochten, er mußte sie für die Sache der Bathrer
  gewinnen. Sie waren wichtiger als alle Waffen, die er je erbeuten
  konnte.


  »Ich danke euch«, sagte er und breitete in einer
  freundschaftlichen Geste die Arme aus.


  Einer der Schatten, die in ihren Umrissen tatsächlich den
  Bathrern glichen, wandte sich ihm zu. Turman glaubte zu erkennen,
  daß das stete, Wallen seines halb transparenten
  Körpers zunehmend unruhiger wurde. Zugleich schlug die Aura
  des Fremden wie eine Woge über ihm zusammen.


  Der Bathrer erschrak.


  Er kannte diese Aura, ohne jedoch sagen zu können, woher.
  Auch blieb ihm nicht die Zeit, den Gedanken weiter zu verfolgen,
  denn der Schatten glitt auf ihn zu.


  Aus Turmans freundschaftlicher Geste wurde eine abwehrende
  Haltung.


  Es half ihm wenig.


  Er schrie, als das wesenlose Wallen sich um seine Arme
  schloß und ein Prickeln wie von Hunderten winziger
  Nadelstiche durch seinen Körper jagte.


  Mit aller Kraft, deren er noch fähig war, bäumte der
  Priesterschüler sich auf. Das Wallen erstickte seine
  Schreie, als es seinen Körper einschloß, und dann
  schien die Höhle vor Turmans Augen zu explodieren.


   


  *


   


  Jemand setzte ihm eine Kalebasse an die Lippen und
  flößte ihm Wasser ein. Hastig trank der
  Priesterschüler. Er tat es instinktiv. Das kühle
  Naß rann belebend durch seine Kehle und vertrieb das
  beklemmende Gefühl, ersticken zu müssen, das noch auf
  ihm lastete.


  Er hörte jemanden stöhnen. Eine ganze Weile verging,
  bis er begriff, daß er selbst dieses Stöhnen
  hervorbrachte.


  Was geschehen war, wurde ihm schlagartig klar. Das
  Säckchen mit den Waffen der Stahlmänner hielt er fest
  umklammert in der Linken.


  Sanfte Hände hinderten ihn daran aufzuspringen. Noch
  einmal mußte er trinken. Diesmal verschluckte er sich,
  begann zu husten und riß endlich die Augen auf.


  Bakholom…


  Nicht weit vor ihm leuchtete die Stadt im Schein der
  Morgensonne.


  »Wir sind zu Hause, Turman«, vernahm er Norphans
  Stimme. Der Freund hatte den abrupten Ortswechsel allem Anschein
  noch schneller überwunden. Aber vielleicht hatte er die
  Ausstrahlung der Fremden nicht so intensiv gespürt. Turman
  glaubte, daß seine Schwäche einzig und allein davon
  herrührte.


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung schob er die Kalebasse
  beiseite und blickte die Frau forschend an, die ihm zu trinken
  gegeben hatte.


  »Du stammst aus Bakholom?« wollte er wissen.
  »Ich habe dich noch nie gesehen.«


  »Das kannst du auch nicht«, erwiderte sie
  zögernd. »Ich komme aus Lyngoron, der Tapferen, der
  Stadt nahe dem Polarkreis. Ich suche Hilfe und Beistand gegen die
  Stählernen.«


  »Hilfe?« Turman sagte es verbittert. »Die
  brauchen wir selbst. Die verdammten Stahlmänner sind
  anhänglicher als Kletten und gefährlicher als
  Sandwühler. An wen willst du dich wenden?«


  »Thykonon…«


  Stumm schüttelte Turman den Kopf.


  »Tot?« fragte die Frau zögernd.


  »Wir wissen es nicht«, erwiderte Norphan an Stelle
  seines Freundes. »Die Stahlmänner haben ihn und einige
  andere aus Bakholom verschleppt.«


  »Ich verstehe.« Mit einer weit ausholenden
  Bewegung schleuderte die Frau die Kalebasse von sich und sah zu,
  wie das Gefäß beim Aufprall zersplitterte. »So
  ähnlich wird es ganz Cairon ergehen«, murmelte
  sie.


  »Hoffentlich nicht«, wehrte Turman erschrocken ab.
  Überrascht stellte er fest, daß die Frau im Besitz
  einer kleinen Strahlwaffe war, die halb aus ihrem Rockbund
  hervorlugte.


  »Woher hast du die?« Er deutete auf die Waffe.


  »Von dir«, bekannte sie frei heraus.


  »Von mir…« machte er gedehnt.


  Die Frau nickte lächelnd. »Ich weiß zwar
  nicht, woher du sie hast, aber ich habe von den Nomaden gelernt,
  wie man damit umgeht. Dein Freund und du, ihr seid beide
  bewußtlos gewesen und habt kaum Lebenszeichen erkennen
  lassen, und da dachte ich, als Dank für meine
  Bemühungen…«


  Das schattenhafte Wesen hatte ihn und Norphan über eine
  beachtliche Entfernung hinweg versetzt. Turman überlegte
  flüchtig, daß es demnach größere
  Psi-Kräfte besitzen mußte als die Mehrzahl aller
  Bathrer. Immerhin gab es in der Bevölkerung Cairons nur
  verschwindend wenige Teleporter.


  »Was hast du sonst noch genommen?« wollte Norphan
  wissen.


  »Zwei Donnereier, mehr nicht. Ich denke, das ist euch
  meine Pflege wert.«


  »Gib sie zurück!« verlangte der
  Priesterschüler. »Die Waffen sind für die
  Befreiung von Bakholom bestimmt.«


  »Ich mache euch einen Gegenvorschlag«, sagte die
  Frau. »Ihr bekommt die Donnereier und den Strahler wieder,
  und Bakholom entsendet dafür dreißig gut
  ausgerüstete Kämpfer nach Lyngoron.«


  »Unmöglich«, stieß Turman hervor.
  »Was glaubst du, wer wir sind?«


  »Bakholom war maßgeblich am Projekt Traumstadt
  beteiligt.«


  »Du bist hartnäckig«, stellte Turman fest.
  »Sind alle Frauen in Lyngoron so?«


  »Vielleicht«, erwiderte sie ausweichend.
  »Die extremen klimatischen Verhältnisse erfordern eine
  gewisse Härte.«


  »Du kannst mit uns kommen«, entschied Turman.
  »Aber vorher lege deine Waffen ab.« Er deutete auf
  einen in der natürlichen Landschaft störend wirkenden,
  halb zerstörten Betonsockel. Vor nicht allzu langer Zeit
  hatten sich hier stählerne Türme erhoben, mit deren
  Hilfe ein Schutzschirm über Bakholom hatte aufgebaut werden
  sollen. Trotz technischer Unterstützung durch die Daila war
  das Vorhaben fehlgeschlagen.


  »Alles, was uns verraten könnte, müssen wir
  hier deponieren«, sagte Norphan. Und er fügte rasch
  hinzu, als er den zweifelnden Blick der Frau auf sich ruhen
  fühlte: »Du darfst uns ruhig vertrauen. Keiner, der
  nach Bakholom hinein will oder die Stadt verläßt,
  kommt an den Stahlmännern vorbei. Es sei denn, er wäre
  Teleporter.«


  »Das ist eine Fähigkeit, die noch vor einem Jahr
  keiner aus unserem Volk besaß.«


  »Vieles hat sich verändert. Wenn du deine Waffen
  behalten willst, verstecke sie hier. Andernfalls empfehlen wir
  dir, einen möglichst großen Bogen um die Stadt zu
  machen.«


  »So leicht werdet ihr mich nicht los.«


  »Wie heißt du überhaupt?« wollte Turman
  wissen. Die Frau war schätzungsweise fünf Jahre
  älter als er, und sie gefiel ihm. Dabei verstand sie es
  geschickt, ihre Emotionen vor ihm zu verbergen.


  »Ich bin Ingrem«, sagte sie. Ihr Lächeln
  hatte etwas Verführerisches an sich.


  Gemeinsam schritten sie die Serpentinen hinauf, den langen und
  steilen Weg bis zum Stadttor. Über ihnen bildete der rote
  Fels eine Höhlung, in die weiten Teile Bakholoms
  hineingebaut waren.


  Es gab keinen Torwächter mehr. Aber zwei Stahlmänner
  hatten sich zu beiden Seiten des Mauerdurchbruchs postiert. Mit
  starrem Blick fixierten sie die Neuankömmlinge. Die
  Priesterschüler wußten, daß die Roboter sogar
  erkennen konnten, was sie unter der Kleidung verborgen trugen. Es
  waren nur ihre Dolche, und die wiederum konnten den
  Stahlmännern nicht gefährlich werden. Deshalb wurden
  sie nicht aufgehalten.


  »Wohin gehen wir?« wollte Ingrem wissen, nachdem
  sie das Tor hinter sich gelassen hatten und den Platz
  überquerten, auf dem früher die hölzernen Bottiche
  gestanden hatten, in denen alle Reisenden sich den Staub von den
  Füßen wuschen. Die Stahlmänner hatten diesen
  alten Brauch kurzerhand verboten. Weil sie Wasser nicht ausstehen
  konnten, wie spöttische Zungen behaupteten.


  »Du erhältst eine Unterkunft in der Nähe des
  Tempels«, sagte Turman.


  »Wer holt eure Waffen? Wer bestimmt nach Thykonons
  Verschwinden überhaupt die Geschicke der Stadt?« Es
  gab nichts, was dem aufmerksamen Blick der Frau zu entgehen
  schien. Sie hakte sich bei Turman unter. »Und wann jagt ihr
  die Stahlmänner zur Hölle?«


  Der Priesterschüler blieb so abrupt stehen, daß sie
  davon völlig überrascht wurde.


  »Eins nach dem anderen«, seufzte er.
  »Außerdem willst du ziemlich viel auf einmal
  wissen.«


  »Kannst du mir keine Antwort geben?« Sie machte
  eine bedeutungsvolle Pause. »Oder willst du
  nicht?«


  Turman ging wieder vor ihr her, wobei er nun ein Tempo
  vorlegte, daß sie Mühe hatte, Schritt zu halten.
  »Annerte ist unsere beste Teleporterin«, sagte er.
  »Angesichts des sicheren Todes brach die Fähigkeit bei
  ihr auf. Wir werden sie in Kürze treffen.«


  »Nur sie?«


  »Natürlich auch einige unserer Priester. Ungeduld,
  Ingrem, ist ein Zeichen von Schwäche.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, fuhr sie
  auf. »Aber ich habe einen Auftrag zu erfüllen, und das
  so schnell wie möglich.«


   


  *


   


  Die Frau aus Lyngoron war schlimmer als alle weiblichen Wesen,
  die Turman bislang näher kennengelernt hatte. Ehrlich
  gesagt, ging sie ihm langsam auf die Nerven, und wenn er Norphans
  Blicke richtig deutete, hätte auch der Freund viel lieber
  seine Ruhe genossen.


  Aber Ingrem ließ sich nicht einfach abschütteln.
  Sie war dabei, als die beiden Priesterschüler Annerte im
  Tempel trafen, und sie ließ es sich nicht nehmen, ebenfalls
  das Heiligtum zu betreten, in das die Stahlmänner trotz
  ihrer überlegenen Technik bisher keine Einsicht hatten.


  Ingrem sperrte Mund und Augen auf, als Annerte von einer
  Sekunde zur anderen spurlos verschwand. Nur ein dumpfes
  Geräusch, als würde jemand eine Flasche entkorken, war
  zu vernehmen.


  »Wenn das alle könnten…«, murmelte sie
  vor sich hin. »Die Stahlmänner hätten keinen
  leichten Stand.«


  »Wenn…« Turman winkte einfach ab.
  »Ich kenne bisher nur drei Bathrer, die diese
  Fähigkeit beherrschen. Damit ist keine Armee aufzustellen,
  sondern bestenfalls zu unterstützen.«


  »Dann müssen wir eben damit beginnen. Die Regierung
  von Bakholom…«


  »Immer schön langsam und der Reihe nach«,
  unterbrach Turman. »Wir haben es nicht mit
  gewöhnlichen Gegnern zu tun, die wir angreifen können,
  wie es uns beliebt. Falls wir die Stahlmänner wirklich eines
  Tages von Cairon vertreiben wollen, müssen wir Stück
  für Stück daran arbeiten.« Er hatte noch mehr
  sagen wollen, unterbrach sich aber, als Annerte unvermittelt
  zwischen ihnen erschien und ächzend zusammenbrach. Er
  reagierte gerade noch schnell genug, um sie aufzufangen.


  »Verdammt!« stieß Norphan hervor.


  Annertes Kleid war halb verkohlt, ihr Haar
  rußgeschwärzt und wie unter großer
  Hitzeeinwirkung zusammengeringelt. Aber sie trug die beiden
  Säckchen mit den erbeuteten Waffen mit sich.


  »Die Stahlmänner müssen sie erwischt
  haben«, stellte Turman fest. Mit sanften Schlägen
  versuchte er, die Teleporterin ins Bewußtsein
  zurückzurufen. Ihm entging dabei keineswegs, daß
  Ingrem abermals einen Strahler und mehrere Donnereier an sich
  nahm.


  Endlich schlug Annerte die Augen auf. Gehetzt blickte sie um
  sich, wollte aufspringen, doch der Priesterschüler hielt sie
  sanft zurück.


  »Die Stahlmänner waren da«, stieß die
  Frau abgehackt hervor. »Als hätten sie auf mich
  gewartet.«


  »Unsinn«, wehrte Turman ab. »Wie sollten
  sie…?«


  »Doch«, nickte Annerte heftig. Ruß wirbelte
  auf, als sie sich mit der Hand durchs Haar fuhr. »Sie
  lauerten in unmittelbarer Nähe des Verstecks.«


  »Du meinst, sie wußten, wo die Waffen
  lagen?« fragte Norphan irritiert.


  »Wer sollte es ihnen verraten haben?« erwiderte
  Turman. »Kein Bathrer wäre dazu fähig, ganz
  abgesehen davon, daß wir mit niemandem darüber
  gesprochen haben.«


  »Dann war es ein dummer Zufall«, stellte Ingrem
  fest. »Womöglich haben die Stahlmänner uns
  beobachtet.«


  »Dahinter steckt mehr«, behauptete Annerte.
  »Ich fürchte, die Roboter werden uns über kurz
  oder lang ziemlich schmerzhaft auf die Füße treten.
  Wir müssen Kelloquan und die anderen informieren.«


  »Gehört dieser Kelloquan zur neuen Regierung von
  Bakholom?«


  »Sie kann’s wirklich nicht erwarten«,
  spottete Norphan. »So kalt die Gegend um Lyngoron sein mag,
  so heißblütig scheinen die Frauen im Norden zu
  sein.«


  »Unsinn.« Ingrem warf dem jungen Bathrer einen
  verweisenden Blick zu. »Ich bin es nur nicht gewohnt,
  untätig abzuwarten.«


  »Also gut.« Turman seufzte. »Hoffentlich
  wirst du nicht enttäuscht.«


  Vom Heiligtum des Tempels führte ein geheimer Gang
  weiter. Der Mechanismus, der einen Teil der Wand herumschwingen
  ließ, lag im Arm einer kleinen Statue verborgen.


  Mit gläsernen Schirmen abgedeckte Öllampen
  leuchteten den engen Gang aus, der tiefer in den Berg
  führte.


  »Ein gutes Versteck«, nickte Ingrem anerkennend,
  nachdem sie die rauhe Wand abgetastet hatte. »Wissen viele
  davon?«


  »Nur die Priester«, erklärte Turman.


  »Die Stahlmänner könnten in der Lage sein, den
  Hohlraum anzumessen.«


  »Bisher haben sie es nicht geschafft; warum also sollten
  sie?« Turmans Tonfall klang barsch und abweisend. Ingrem
  schwieg daraufhin.


  Nach vielleicht dreihundert Metern, die sie zum Teil über
  steile Treppen zurücklegen mußten, schwang vor ihnen
  eine weitere Wand zurück. Der dahinter liegende Raum war
  groß genug, um mehr als hundert Personen Platz zu bieten.
  Sitzgruppen ließen vermuten, daß des öfteren
  Besprechungen abgehalten wurden.


  Mehrere Männer und Frauen, insgesamt zehn an der Zahl,
  hielten sich im Moment hier auf. Interessierte, fragende Blicke
  streiften die beiden Priesterschüler und Annerte und blieben
  schließlich an Ingrem hängen, die ihre Gedanken mit
  keiner Miene preisgab.


  »Wer ist sie?«


  Turman beantwortete die Frage, wobei er geflissentlich
  vergaß, die Vorgeschichte zu erwähnen. Dann stellte er
  Kelloquan, Verstertuz und Korran vor, die zumindest
  vorläufig die Regierung übernommen hatten. Alle drei
  machten einen aufgeschlossenen, gewandten Eindruck, wenngleich
  ihre Sorgen nicht zu übersehen waren.


  »Ist euch jemand gefolgt?« wollte Verstertuz
  eigentlich völlig überflüssig wissen. Er starrte
  Annerte durchdringend an.


  »Die Stahlmänner hätten sie außerhalb
  von Bakholom beinahe erwischt«, sagte Turman.


  »Wir müssen vorsichtiger sein. Unsere Pläne,
  die Roboter zu vertreiben, dürfen nicht gefährdet
  werden.«


  »Pläne?« machte Turman verwundert.
  »Sollte sich wirklich jemand zu konkretem Handeln
  entschlossen haben? Soweit ich bisher erkennen konnte, setzt
  unsere neue Regierung ihre Hoffnung vorerst darauf, daß die
  Roboter über kurz oder lang von allein abziehen, nachdem
  ihre Herren allem Anschein nach in Manam-Turu das Feld
  geräumt haben.«


  »Jeder, der sich einseitig festlegt, bindet sich zu
  stark und vergibt sich Chancen«, sagte Korran heftig.


  »In unserer Lage heißt das doch nur, daß der
  Betreffende auf die Freiheit verzichtet«, brauste Turman
  auf. Daß er als Priesterschüler nicht das Recht
  besaß, so zu reden, war ihm im Moment herzlich egal.
  »Thykonon hätte den Mut aufgebracht, eine eindeutige
  Entscheidung zu fällen.«


  »Du vergißt, Junge, daß wir jetzt die
  Regierung von Bakholom bilden«, rief Kelloquan wütend
  aus. »Wir wollen kein unnötiges Blutvergießen
  heraufbeschwören.« Er deutete auf die Waffen, die
  Norphan sorgfältig auf einem Tisch ausbreitete.
  »Heißblütigkeit ist das Vorrecht der
  Jugend«, bemerkte er dazu. »Aber eines Tages werdet
  ihr anders denken.«


  »Niemals!« versicherte Turman lautstark.


  Von irgendwoher war ein kurzes, dumpfes Grollen zu
  vernehmen.


  Turman blickte verwundert um sich, als er sah, wie Verstertuz
  unwillkürlich zusammenzuckte. Im ersten Moment glaubte er,
  daß es mit seinem Verhalten zusammenhing, dann vernahm er
  ebenfalls die telepathische Warnung von höchster
  Dringlichkeit, die vor allem den drei Regierungsmitgliedern
  galt.


  »Und nun?« fragte er aggressiv. »Die
  Stahlmänner kennen keine Rücksicht. Also nehmt unsere
  Waffen und zeigt ihnen, daß wir zu kämpfen
  verstehen.«


  Ein Trupp von zehn Robotern war in das Heiligtum des Tempels
  eingedrungen und hatte den verborgenen Gang aufgesprengt. Schon
  eilte das Poltern ihrer Schritte ihnen voraus. Unter anderen
  Umständen hätte Annerte alle aus der Gefahrenzone
  teleportieren können. Im Augenblick war sie aber noch zu
  schwach.


  »Halt!« ertönte eine kalte, gefühllose
  Stimme.


  Die beiden Priesterschüler stießen Laute der
  Überraschung aus, als Ingrem eine
  unmißverständliche Geste mit dem entsicherten Strahler
  machte.


  »Laßt die Finger von den Waffen!« befahl
  sie. »Ich würde nicht zögern, jeden von euch
  niederzuschießen.«


  



  3. Schattenjagd auf Cirgro


  Dschadda-Moi war eine Herrscherin der Vergangenheit, die
  hoffte, ihr Volk zu neuer Blüte zu führen.


  Mit 2,20 Meter war sie größer als die meisten
  Krelquotten und auch kräftiger gebaut. Das wesentlichste
  Unterscheidungsmerkmal bestand im Fehlen jeglichen Pelzbewuchses.
  Ihre lederartige, runzlige Haut schimmerte tiefbraun,
  während das dichte Fell der Krelquotten alle Tönungen
  von Grau bis Braun aufzuweisen hatte und sogar schwarze und
  schneeweiße Wesen nicht eben den Ruf der Einmaligkeit
  genossen.


  Auf den ersten Blick ähnelten die Ureinwohner Cirgros
  aufrecht gehenden bärenähnlichen Geschöpfen.


  Eigentlich war Dschadda-Moi eine wilde Draufgängerin,
  barsch und grob und mitunter leicht zu verärgern. Seit
  einigen Tagen gab sie sich aber weniger gesprächig als zuvor
  und hatte sich sogar von ihrem engsten Führungsstab
  weitgehend zurückgezogen. Ihre vier Wesire wußten
  nicht, daß die Chadda einen einzigen Satz wohl zeit ihres
  Lebens nicht mehr vergessen würde:


  »Ich bin EVOLOS Freund!« hatte der Berg Cirgrum
  ihr als letztes mitgeteilt.


  EVOLOS Freund…


  Dschadda-Moi hatte nach ihrer Heimkehr nach Cirgro so viel
  erledigen wollen, wozu ihre eigenen Grübeleien ihr nun wenig
  Zeit ließen. Die internen Schwierigkeiten, bedingt durch
  die Gruppe der Konserv-Psioniker um Hiros, waren zwar
  glücklich überwunden, auch der Beweis ihres Namens, der
  vor undenklich langen Zeiten schon geschrieben worden war, war
  angetreten, trotzdem schaffte sie es nicht, sich von neuem
  aufzuraffen.


  Dank ihrer überragenden psionischen Fähigkeiten
  brauchten die Krelquotten kaum einen Gegner zu fürchten.
  Wegen ihrer internen Schwierigkeiten waren sie aber an den
  teilweise weitreichenden Geschehnissen in Manam-Turu wenig
  interessiert – zu wenig, wie Dschadda-Moi konstatierte.
  Auch ihr ging es primär um die Regulierung der
  Verhältnisse auf Cirgro, wollte sie ihr Volk eines Tages aus
  der Abgeschiedenheit in eine bessere und bedeutendere Zukunft
  führen. Mit Zufriedenheit hatte die Chadda zur Kenntnis
  genommen, daß die Hyptons endgültig in die Flucht
  geschlagen worden waren und ihre Invasionsflotte in Manam-Turu
  als nahezu gänzlich vernichtet galt.


  Seufzend griff sie nach der neben ihr stehenden flachen Schale
  mit der goldgelben, eingedickten Flüssigkeit, deren
  schweres, süßliches Aroma sich längst in ihren
  Räumlichkeiten ausgebreitet hatte. Der Sirup war eines der
  kostbarsten und zugleich begehrtesten Getränke auf Cirgro;
  er wurde aus den Sekreten einer nicht sonderlich großen
  Insektenart gewonnen, die sich während der
  Hauptblütezeit geradezu explosionsartig vermehrte.


  Ausgerechnet jetzt mußten Polkmir und Jutus erscheinen,
  zwei der Krelquotten, die als Wesire zum engsten
  Führungsstab gehörten. Die Schale in beiden Händen
  haltend, warf Dschadda-Moi ihnen einen bitterbösen Blick
  zu.


  »Ich will nicht gestört werden«, brummte sie
  übellaunig. »Ist das so schwer zu
  verstehen?«


  »Verzeih«, sagte Polkmir, kam aber trotzdem
  näher. »In der unterirdischen
  Anlage…«


  Dschadda-Moi starrte ihn über den Rand der Schale hinweg
  herausfordernd an. Der Wesir schwieg einen Moment lang betreten.
  Erst als Dschadda-Mois rauhe Zunge über den Sirup leckte,
  fuhr er fort:


  »… sind erneut diese Schatten aufgetaucht, die
  seit mehreren Tagen an verschiedenen Orten beobachtet
  wurden.«


  Hart stellte die Chadda die Schale ab. Ihre folgende
  Handbewegung war unmißverständlich.


  »Verjagt sie!« rief sie ärgerlich aus.
  »Das dürfte nicht schwer sein, oder?«


  Dschadda-Moi wirkte keineswegs überrascht.
  Schließlich war sie, auch wenn sie momentan nur die
  Hälfte von dem interessierte, was auf Cirgro geschah,
  über alles bestens informiert. Beunruhigen konnten die
  gelegentlichen Spukerscheinungen sie auf keinen Fall. Auch auf
  Aklard ging etwas Ähnliches vor. Sie wußte es aus
  Kontakten über Hyperfunk und aus den Berichten eines
  Botschafters, der momentan auf Aklard weilte.


  »Die Schemen zeigen sich diesmal hartnäckiger als
  sonst«, betonte Jutus.


  »Was soll das heißen?« wollte Dschadda-Moi
  wissen.


  »Daß wir sie nicht so leicht vertreiben
  können wie bisher. Sie verschwinden zwar, tauchen aber stets
  schon Minuten später an anderer Stelle wieder auf. Ihr
  Interesse an unseren Anlagen ist unverkennbar.«


  Dschadda-Moi stieß eine Verwünschung aus. Mit einem
  letzten begehrlichen Blick auf den Sirup verließ sie den
  Raum, stürmte vor ihren beiden Wesiren her durch den
  Korridor und vertraute sich dem in die Tiefe führenden
  Antigravlift an, der wie so vieles anderes ein Erbe der
  Vergangenheit war, das die Krelquotten sich mühsam von neuem
  erschlossen.


  Die Neuordnung auf Cirgro blieb keineswegs ohne Probleme, und
  sie war noch lange nicht beendet, obwohl die Chadda ihr Volk
  inzwischen weitgehend im Griff hatte. Oberirdische Städte
  wurden errichtet, um die Krelquotten aus der selbst auferlegten
  Abgeschiedenheit zu holen und zusammenzuführen. Aus bislang
  vergessenen unterirdischen Anlagen der Vergangenheit wurde an
  technischem Wissen ausgebeutet, was möglich und machbar
  war.


  Der Antigravlift endete gut fünfzig Meter unter der Erde
  in einer kleinen, noch vor wenigen Tagen halb verschütteten
  Halle. Mit Hilfe telekinetischer Kräfte hatte ein Trupp
  Krelquotten die zum Teil tonnenschweren Felsblöcke an die
  Oberfläche befördert. Inzwischen war auch die Mehrzahl
  der angrenzenden Verbindungsschächte und Tunnels freigelegt.
  Ein eigenartig strenger Geruch durchzog die Anlage: Ozon in
  Verbindung mit schnell aushärtenden Kunststoffen. Der neue
  Überzug, der den Wänden ausreichende Stabilität
  gegen die nachdrückenden Gesteinsschichten verlieh,
  verbreitete einen metallischen Schimmer.


  Der Einfachheit halber war zur Bezeichnung der immer neuen
  Räume, in die die Krelquotten vordrangen, ein
  Koordinatensystem entwickelt worden. Polkmir nannte verschiedene
  Abschnitte, in denen die halbstofflich anmutenden Schatten
  zuletzt beobachtet worden waren.


  »Sie sehen aus wie wir«, bemerkte Jutus dazu.


  »Das hat wenig zu bedeuten«, erwiderte
  Dschadda-Moi.


  »Trotzdem«, beharrte Polkmir. »Obwohl auch
  auf Aklard ähnliche Phänomene beobachtet wurden, glaube
  ich nicht, daß sie von außerhalb von Cirgro kommen.
  Vielmehr besteht die Möglichkeit, daß wir mit unseren
  Arbeiten etwas aus der Vergangenheit unseres Volkes geweckt
  haben.«


  Die Chadda wirkte skeptisch, äußerte sich aber
  nicht weiter dazu. Sämtliche von ihrem Wesir genannten Orte
  lagen mehrere Kilometer entfernt. In der Verteilerhalle selbst,
  einem ehemaligen Verkehrsknotenpunkt, waren noch keine Schatten
  aufgetreten. Das mochte Zufall sein, konnte aber ebenso gut auf
  noch ungeklärte äußere Einflüsse
  zurückzuführen sein. Immerhin hielten sich hier
  ständig einige Dutzend Krelquotten auf, die über
  besonders große Psi-Fähigkeiten verfügten und die
  Arbeiten unermüdlich vorantrieben.


  Die Einschienenbahn, die vor langen Zeiten die Tunnel befahren
  hatte, konnte bislang nicht wieder eingesetzt werden. Statt
  dessen gab es einzelne kleine Wagen, die telekinetisch bewegt
  wurden.


  Dschadda-Moi, deren Fähigkeiten durch den Generationen
  währenden Schlaf vollkommen verkümmert gewesen waren,
  die aber seither stetig wuchsen, brauchte nicht einzugreifen. Die
  beiden Wesire bewegten den schweren Wagen mit einer Leichtigkeit,
  als hätten sie nie etwas anderes getan.


  Elektrisches Licht war in regelmäßigen
  Abständen im Tunnel installiert worden. Es ließ nicht
  nur die rauhen und zerklüfteten Wände erkennen und die
  wenigen Stellen, an denen der uralte graue Belag standgehalten
  hatte, es war zugleich Symbol dafür, daß die
  Krelquotten endgültig von ihrer Vergangenheit Besitz
  ergriffen. Die Fehler von einst waren dazu da, daß das Volk
  aus ihnen lernte. Dschadda-Moi gab sich zuversichtlich, zumal die
  Vorzeichen heute gänzlich anders lagen als in der Geschichte
  von Krelquan.


  »Ich bin zufrieden mit dem bisher Erreichten«,
  sagte sie leise.


  Augenblicke später vernahm sie den telepathischen
  Aufschrei.


  Obwohl die beiden Wesire den Ruf nicht so intensiv wahrnahmen
  wie die Chadda, zuckten auch sie zusammen. »Die Schatten
  sind wieder da«, stieß Polkmir erregt hervor.


  »Schneller!« befahl Dschadda-Moi. Vergeblich
  wartete sie darauf, daß der Aufschrei sich wiederholte.
  Nicht weit vor ihnen schien sich eine Konfrontation zwischen
  Krelquotten und den halbtransparenten Wesen anzubahnen. Die
  Chadda wartete schon lange auf einen solchen Moment, um mehr
  herauszufinden. Sie glaubte nicht, daß die Fremden, wer
  immer sich auf Cirgro eingeschlichen haben mochte, ihrem Volk
  überlegen waren.


  Endlich weitete der Tunnel sich zur domartigen unterirdischen
  Halle, in der die Technik das Vorherrschende Element bildete.
  Gigantische Maschinenblöcke, jeder größer als ein
  mittleres Haus, ließen erahnen, welche Gewalten hier seit
  Jahrtausenden schlummerten. Abgesehen davon, daß einige
  kleinere Energieerzeuger bereits in Betrieb genommen worden
  waren, würde es noch Monate dauern, alle Funktionen zu
  enträtseln. Wo Dschadda-Moi mit ihrem alten Wissen helfen
  konnte, tat sie es, doch sie hatte feststellen müssen,
  daß noch vieles in ihrer Erinnerung verschüttet
  lag.


  Der Wagen stoppte so abrupt, daß die Krelquottin sich
  telekinetisch abfangen mußte. Zwei der nur schemenhaft
  erkennbaren Gestalten standen keine fünf Meter entfernt; sie
  waren Sekunden vorher nicht da gewesen.


  Was wollt ihr? dachte Dschadda-Moi intensiv.


  Sie erhielt keine Antwort. Doch da war ein deutlicher
  werdendes mentales Unbehagen, das sich nicht verdrängen
  ließ. Zweifellos hatte es mit der Nähe der beiden
  Fremden zu tun.


  Die Chadda konzentrierte sich auf einen der Schatten und
  schickte ihm einen geballten psionischen Befehl:


  Verschwinde!


  Ausgerechnet jetzt mußte sie erneut an die Worte des
  Berges denken. Ich bin EVOLOS Freund! Waren Helfer EVOLOS
  nach Cirgro gekommen, um sich dieser Freundschaft zu
  versichern?


  Am jenseitigen Ende der Halle breitete sich jäher
  Feuerschein aus. Sekunden später war die Druckwelle der
  Explosion da. Die telepathischen Schreie Verwundeter taten
  Dschadda-Moi in der Seele weh. Ihr Zorn auf die Fremden, denen
  sie spontan die Schuld an dem Unglück zuschob, wuchs.


  »Warum?« schrien Dschadda-Mois Gedanken ihnen
  entgegen. »Was wollt ihr von uns?«


  Sie erhielt keine Antwort. Aber sie sah weitere Schatten sich
  aus einem kaum merklichen Flirren der Luft heraus verdichten.


  Ihre Gedanken zu lesen, war unmöglich. Die Chadda
  vermochte nicht einmal mit letzter Gewißheit zu sagen, ob
  sie überhaupt denkenden Wesen gegenüberstand.


  »Diese… diese Schemen sind im Kontrollraum des
  Konverters erschienen«, meldete Jutus, der offenbar auf
  telepathischem Weg nähere Auskünfte über das
  Geschehen bezog. »Allein schon ihre Anwesenheit scheint
  ausgereicht zu haben, die psionische Steuerung lahmzulegen und
  die Detonation herbeizuführen. Obwohl nur eine kleinere
  Speichereinheit zerstört wurde, bevor die
  Sicherheitseinrichtungen ansprachen, sollten wir die Fremden als
  Gegner einstufen.«


  Dschadda-Moi zögerte. Bislang hatten die Krelquotten sich
  den halbstofflichen Gestalten gegenüber sehr
  zurückhaltend gezeigt und sich darauf beschränkt, von
  ihren Psi-Fähigkeiten Gebrauch zu machen, wenn die Schatten
  zu nahe kamen. Aber die Zeit halbherzigen Abwartens war nun
  vorbei.


   


  *


   


  Die Chadda empfing einen überraschten mentalen Impuls,
  als sie unvermittelt Zugriff. Das Schattenwesen, auf das sie sich
  konzentrierte, hatte ihr wenig entgegenzusetzen. Unnachgiebig
  drängte sie jeden Widerstand beiseite.


  Wer bist du?


  Keine Antwort; auch nicht die Spur eines Ansatzes dafür.
  Statt dessen versuchte das Wesen, ihrem Drängen
  auszuweichen.


  Der Schatten wurde zunehmend fahler – wie verwehender
  Nebel oder eine sich verflüchtigende Rauchwolke.


  »Bleib!« befahl Dschadda-Moi mit Nachdruck.
  Polkmir und Jutus unterstützten sie suggestiv.


  Die Auflösungserscheinungen kamen nach einigen
  Augenblicken zum Stillstand. Für die Chadda war es
  allerdings, als blicke sie in einen verschwommenen Spiegel, in
  dem sie nach und nach sich selbst erkennen konnte.


  Tatsächlich besaß der Fremde nicht nur die
  äußere Erscheinung eines Krelquotten. Es war
  verblüffend, zuzusehen, wie seine Gesichtszüge immer
  deutlicher denen der Chadda glichen.


  Dschadda-Moi und ihre beiden Wesire hatten den Wagen bereits
  verlassen. Die Chadda brauchte nur noch den Arm zu heben, um ihr
  Ebenbild zu berühren.


  Wütend starrte sie ihr Gegenüber an, und ebenso
  wütend blickte dieses zurück.


  Das mentale Unbehagen, das die Herrscherin der Krelquotten
  nach wie vor empfand, wuchs. Sie glaubte, die Absichten der
  Fremden zu erkennen, doch sobald sie versuchte, sich darauf zu
  konzentrieren, verschwamm alles vor ihrem geistigen Auge.


  Mit einer Verwünschung warf sie sich vorwärts. Ihre
  zupackenden Hände stießen auf zähen Widerstand,
  doch sie drangen darin ein und wurden zugleich ebenso nebelhaft
  durchscheinend wie der Fremde.


  Flüchtig nahm die Chadda Begriffe und Geschehnisse wahr,
  die ihren Gegner bewegten. Ein unentwirrbares Konglomerat aus den
  Erinnerungen vieler einzelner Geschöpfe stürzte auf sie
  ein. Zusammengenommen bildeten sie eine Einheit.


  Da waren Bilder, mit denen Dschadda-Moi wenig anzufangen
  wußte – Momentaufnahmen fremder Welten wie jener mit
  ausgedehnten, wogenden Feldern und hellblau bepelzten kleinen
  Intelligenzen. Dazwischen immer wieder die samtene Schwärze
  des Alls mit ihren Milliarden von winzigen Lichtpunkten.


  E – VO – LO. Der Name formte sich in Dschadda-Mois
  Gedanken, in dem Moment, in dem sie nahe daran war, den Schatten
  zu überwältigen, und ließ sie zögern.


  Der Gegner nutzte die Gelegenheit, sich dem geistigen Griff zu
  entziehen. Bevor sie ihren Fehler erkannte, löste er sich im
  wahrsten Sinne des Wortes zwischen ihren Händen auf.
  Zurück blieben ein ebenso rasch verwehendes spöttisches
  Gelächter auf mentaler Ebene und das Versprechen, das fast
  schon wie eine Drohung klang:


  Wir sehen uns wieder, Dschadda-Moi. Vielleicht schon sehr
  bald.


   


  *


   


  Die schemenhaften Gestalten begannen zur Plage zu werden. Als
  hätten die Ereignisse in den uralten unterirdischen Anlagen
  auf Cirgro nur den Auftakt bedeutet, wurden sie zunehmend
  öfter gesehen.


  Kein Ort schien vor ihnen sicher zu sein.


  Doch nur in den seltensten Fällen griffen sie an. Wenn es
  zu weiteren Unfällen kam, geschahen diese stets in
  Zusammenhang mit psionisch gesteuerten Maschinen und Aggregaten,
  aber nicht die Überalterung der semi-technischen Geräte
  war daran schuld.


  Erstmals sprach Dschadda-Moi im Zusammenhang mit den Fremden
  in aller Öffentlichkeit von Kreaturen EVOLOS. »Wir
  dürfen nicht zulassen, daß Cirgro mehr und mehr
  unserer Kontrolle entgleitet!« rief sie aus. »Wir
  sind stark genug, ihnen jederzeit die Stirn zu bieten.«


  Tatsächlich machten die Krelquotten jetzt kurzen
  Prozeß mit den halbmateriellen Schatten. Wo immer sie ihrer
  ansichtig wurden, gaukelten sie ihnen Schreckensbilder vor, die
  sie zur Flucht bewegten, oder beförderten sie mit vereinten
  telekinetischen Kräften ins All. Dabei war jedem klar,
  daß die Fremden selbst im Vakuum wohl wenig Schaden nehmen
  und an anderer Stelle des Planeten von neuem erscheinen
  würden. Es ging schlicht und einfach darum, wer die
  größere Ausdauer besaß, sofern keine Seite
  vorher die Mittel fand, die andere entscheidend zu
  schwächen.


  Der jetzt schon erkennbare Nachteil für die Krelquotten
  war, daß nahezu sämtliche wichtigen Arbeiten zum
  Erliegen kamen.


  Dschadda-Moi sah den Vorgängen keine zwei Tage lang zu,
  bis sie den Führungsstab in der neuen Chadda-Halle
  zusammenrief. Neben ihren vier engsten Vertrauten, den Wesiren
  Polkmir, Jutus, Folemus und Resoppos waren das weitere 26
  Männer und Frauen, die Unterwesire, denen jeweils eigene
  Ressorts unterstanden.


  Es gab nur einen Punkt auf der Tagesordnung: das Erscheinen
  der schemenhaften Gestalten und der Versuch, sie endgültig
  loszuwerden.


  Eine sinn- und nutzlose Debatte, wie sich bald
  herausstellte.


  Folemus riet, sich des Beistands der Daila zu versichern.


  »Wozu?« rief Unterwesir Siromm aufgebracht.
  »Besitzen die Daila größere Psi-Kräfte als
  wir? Ich kann mich entsinnen, daß nur wenige ihres Volkes
  überhaupt Träger parapsychischer Fähigkeiten
  sind.«


  »Wenn wir uns schon die Blöße geben und um
  Beistand von außerhalb Cirgro bitten, dann sollten wir
  lediglich Goman-Largo und Neithadl-Off zurückholen«,
  sagte Polkmir.


  »…oder diesen Atlan, der inzwischen mehr
  Erfahrung im Umgang mit EVOLO besitzt als jeder andere«,
  kam der Einwand eines weiß bepelzten Jünglings.
  »Falscher Stolz wäre das Schlimmste, was wir uns
  erlauben dürfen. Jeder der hier Versammelten kennt die
  Fehler der Vergangenheit, als unsere Vorfahren in dem Wahn
  lebten, allen Völkern Krelquans mit Hilfe ihrer
  Psi-Fähigkeiten Gutes angedeihen zu lassen. Weniger zu tun,
  kann manchmal mehr sein. Ich bin der Meinung, daß wir
  unsere Probleme allein lösen müssen – das sind
  wir den Intelligenzen von Manam-Turu schuldig.«


  Dschadda-Moi hatte Mühe, den folgenden aufgeregten
  Wortschwall und die noch heftiger geführte telepathische
  Diskussion zu unterbinden.


  »Ich sehe es nicht ganz so kraß wie unser junger
  Freund«, sagte sie. »Aber ich stehe ebenfalls dazu,
  erst alle eigenen Möglichkeiten auszuschöpfen. Ein
  Zusammenschluß der stärksten hypno…«


  Mehrere schattenhafte Gestalten materialisierten innerhalb der
  abgeschirmten Halle. Sie hatten ihre Standorte so gewählt,
  daß sie von jedermann im Zeitpunkt ihres Erscheinens
  gesehen werden konnten.


  Kein Krelquotte wäre in der Lage gewesen, die
  Schutzschirme rings um das Versammlungsgebäude mittels
  Teleportation zu durchdringen. Daß die Schatten das
  unmöglich Erscheinende so mühelos schafften, warf ein
  gänzlich neues Licht auf ihre Fähigkeiten.


  Dschadda-Moi kam nicht mehr dazu, die entsetzt reagierenden
  Unterwesire zu gemeinsamem Handeln aufzurufen. Ein gewaltiger
  psionischer Druck schlug über ihr zusammen, ließ sie
  taumeln und auf die Knie sinken. Der kurze Moment des Nachgebens
  machte es zwar erträglicher, doch dann stemmte die
  Herrscherin sich wieder dagegen.


  EVOLO, riefen ihre Gedanken, was willst du von uns?


  Niemand antwortete ihr. Der gewaltige Druck, der von
  irgendwoher außerhalb der Halle, womöglich sogar von
  außerhalb des Planeten kam, hielt unvermindert an.


  Einige Unterwesire waren zusammengebrochen und hatten das
  Bewußtsein verloren. Andere begannen allmählich, sich
  auf die neue Situation einzustellen und die Schatten anzugreifen.
  Dschadda-Moi ahnte, daß sie allein kaum eine nennenswerte
  Chance haben würden.


  Telekinetische Kräfte rissen Bänke und Tische aus
  ihren Verankerungen und wirbelten sie durch den Raum. Die
  Schatten ließen sich davon nicht aufhalten; sie
  durchdrangen alle Materie, als sei diese nicht vorhanden.


  Das war keine der einfachen Auseinandersetzungen der letzten
  Tage mehr. Nun waren die Schatten gekommen, um ihre Stärke
  zu beweisen.


  Dschadda-Moi ahnte, wie schwer es für die Unterwesire
  sein mußte, sich auf den Beinen zu halten, geschweige denn
  Widerstand zu leisten. Ihr selbst erging es kaum besser. Allein
  ihr ungebrochener Wille, die Herrschaft zu behalten, gab ihr die
  Kraft, sich zu widersetzen.


  Zwei Schatten lösten sich unter ihren Attacken auf und
  verwehten. Die Chadda bildete gemeinsam mit den Wesiren einen
  geistigen Verbund, der ihre Kräfte potenzierte und es
  leichter machte, dem ungeheuren Druck von außen
  standzuhalten.


  Trotzdem war das Ende des Kampfes abzusehen.


  Dschadda-Mois telepathischer Hilferuf verließ die Halle
  nicht. Sie konnte das Fremde spüren, das einen
  undurchdringlichen Wall um das Gebäude bildete.


  Daß der Angriff ausgerechnet jetzt erfolgte, war kein
  Zufall. Die Chadda erkannte, daß ihre Unterwesire zunehmend
  weiter abgedrängt wurden, und daß sie mit ihren vier
  Vertrauten rasch in die Isolation geriet. Zum erstenmal seit
  Tagen war sie mit allen Wesiren zusammen. Hatte EVOLO nur auf
  diesen Moment gewartet, um zuzuschlagen? Den Gedanken
  weiterzuverfolgen hieß, sich selbst um die Hoffnung zu
  betrügen.


  Waren die Vorfälle der vergangenen Tage einzig und allein
  auf den Zweck ausgerichtet gewesen, die Regierung von Cirgro zur
  Zusammenkunft zu bewegen? Hatten die Schatten ihre
  offensichtliche Schwäche nur vorgetäuscht, um
  später um so effektiver zuschlagen zu können?


  Mit dem Rücken zur Wand sah Dschadda-Moi die
  schemenhaften Fremden näherkommen. Sie ließen ihr
  keinen Fluchtweg, und jede Lücke, die die verzweifelten
  Attacken der Krelquotten schufen, wurde sofort wieder
  ausgefüllt.


  Es war aussichtslos.


  Unweigerlich kam der Moment, in dem der erste Wesir
  erschöpft zusammenbrach.


  Dazu dieser gräßliche Druck, der es den anwesenden
  Teleportern unmöglich machte, ihre Fähigkeit
  anzuwenden.


  Die Chadda wußte, wann sie verloren hatte. Die
  Erkenntnis, daß sie das Spiel eher hätte durchschauen
  müssen, das mit ihr gespielt worden war, machte es ihr nicht
  leichter. In einem letzten verzweifelten Aufbäumen schlug
  sie mehrere Gegner zurück. Dann schien etwas in ihrem
  Schädel zu explodieren.


  Dschadda-Moi stürzte in einen dunklen Abgrund, der sich
  vor ihr auftat.


   


  *


   


  Vier Raumschiffe waren unverhofft dicht über Cirgro aus
  dem Linearraum gekommen. Die Stürme, die sie in den oberen
  Schichten der Atmosphäre verursachten, machten sich sogar
  auf der Oberfläche des Planeten noch unangenehm
  bemerkbar.


  Drei Raumer wurden von der krelquottischen Überwachung
  einwandfrei als Traykon-Schiffe identifiziert, für den Typ
  des vierten lagen keine vergleichbaren Daten vor. Es war am
  ehesten als keilförmig zu bezeichnen, besaß seitlich
  angeflanschte konventionelle Jet-Triebwerke und
  stummeiförmige Leitwerke für Flüge innerhalb der
  Atmosphäre. Seine Länge betrug knapp 30 Meter.


  Alle vier Einheiten blieben nur minutenlang in einem gedachten
  Orbit. Sie reagierten nicht auf Funkanrufe und waren auch
  psionisch nicht auszuspähen. Niemand vermochte mit letzter
  Sicherheit zu sagen, ob sich an Bord überhaupt intelligentes
  Leben befand.


  Als das keilförmige Schiff den Hauptkontinent
  überquerte, wurden außergewöhnliche Kräfte
  frei, die besonders empfindliche Krelquotten noch im Umkreis von
  mehreren hundert Kilometern als schmerzhafte Schockfront
  empfanden.


  Zwischen dem Raumschiff und der Oberfläche des Planeten
  entstand für wenige Minuten so etwas wie eine energetisch
  übergeordnete Brücke. Kurz genug jedenfalls, daß
  die überraschten Krelquotten noch mit der Analyse
  befaßt waren, als die kleine Flottille bereits wieder
  beschleunigte und mit viel zu geringer Geschwindigkeit in den
  Linearflug überging.


  Cirgro bekam das Gewaltmanöver erneut zu spüren. Zum
  Glück setzten die Krelquotten ihre Psi-Kräfte
  rechtzeitig genug ein, um die entstehenden Flutwellen und
  tektonischen Beben der Planetenkruste auf ein Minimum zu
  dämpfen. Lediglich die Ausbrüche zweier als erloschen
  geltender Vulkane verwüsteten weite unbewohnte
  Landstriche.


  Dann erst wurde offenbar, daß Dschadda-Moi und ihre vier
  Wesire verschwunden waren. Sie schienen wie vom Erdboden
  verschluckt.


  Die vier Raumschiffe waren längst Lichtjahre weit
  entfernt und nicht mehr einzuholen.


  Die Gewißheit, daß die Chadda und ihre engsten
  Vertrauten einem offenbar perfekt vorbereiteten Anschlag zum
  Opfer gefallen waren, brachte erst Beklemmung und gleich darauf
  eine ungeahnte Hektik über Cirgro. Der gesamte Planet wurde
  in Alarmzustand versetzt, die vorhandenen eigenen Raumschiffe in
  einen stabilen Orbit zur weiteren Überwachung des Systems
  geschickt.


  Der Unterwesir Vetti, ohnehin für die innere Sicherheit
  zuständig, übernahm das vorläufige Kommando als
  Stellvertreter der Herrscherin. Er war es auch, der in den
  Privaträumen der Chadda schließlich die
  handgeschriebene Notiz mit dem Datum des vergangenen Tages
  fand:


  EVOLO plant etwas, das lasse ich mir nicht nehmen.
  Wahrscheinlich will er sich der Kraft der Krelquotten
  versichern…


  



  4. Schatten gegen Schatten


  »Was soll das?« brachte Turman ungläubig
  hervor. Ingrems Gesicht wirkte wie versteinert, als sie mit dem
  Strahler eine halbkreisförmige Bewegung beschrieb.
  »Gib mir die Waffe!« Die Hand fordernd ausgestreckt,
  machte er einen Schritt auf die Frau zu. »Bitte!«


  »Bleib, wo du bist!« herrschte sie ihn an. Ihre
  Lider zitterten vor Erregung, Schweiß perlte auf ihrer
  Stirn.


  »Du handelst nicht aus eigenem Willen«, fuhr
  Turman ungerührt fort. »Ich sehe es dir
  an…«


  »Gar nichts siehst du. Jeden Moment werden die
  Stahlmänner hier sein und euren lächerlichen Widerstand
  ein für allemal brechen und ein Exempel statuieren.«
  Ingrems Finger umklammerten das Griffstück der Waffe wie ein
  Ertrinkender den rettenden Halm. Ein gleißender Glutstrahl
  löste sich, fraß dicht vor Turman eine glühende
  Narbe in den Boden.


  Der Priesterschüler warf sich förmlich der Frau
  entgegen und riß sie, bevor sie ein zweites Mal
  schießen konnte, mit sich. Die Waffe entglitt ihr, stieg
  steil in die Höhe und torkelte auf Verstertuz zu.


  Ingrem versuchte alles, sich aus Turmans Griff zu befreien.
  Aber ihre Gegenwehr ließ ihn unberührt.


  Draußen marschierten die Stahlmänner auf.


  Es bedurfte keiner Worte. Aber nicht jeder hatte das
  Glück, einen Strahler zu bekommen.


  Wuchtige Schläge ließen den Eingang
  zersplittern.


  Turman zögerte nur kurz, bevor er Ingrem mit einem
  gezielten Fausthieb niederschlug und seine eigene Waffe
  auslöste. Der flirrende Energiestrahl verwandelte den Arm
  eines Roboters in Staub, tastete sich zitternd weiter und
  vermischte sich mit den Gluten der anderen Waffen, die die
  hölzerne Türfüllung in Flammen aufgehen
  ließen.


  Träge wälzte der Qualm sich heran. Augenblicke
  später gewahrte Turman die erste schattenhafte Gestalt, die
  wie aus dem Nichts heraus zwischen den Robotern erschienen war
  und diesen offenbar jede Orientierung raubte.


  Die Stahlmänner begannen sich um sich selbst zu drehen
  und blindlings in die Luft zu feuern. Dabei gefährdeten sie
  mehr sich selbst als die Bathrer.


  »Zurück!« rief Kelloquan. »Zieht euch
  zurück und wartet ab, was geschieht.«


  Tatsächlich brauchten die Priester nicht mehr
  einzugreifen. Ein Roboter nach dem anderen verfiel erst in den
  rasenden Bewegungstaumel, um anschließend ruckartig zu
  verharren, als sei jedes mechanische Leben endgültig aus ihm
  gewichen.


  Turman, der Ingrem noch immer festhielt, spürte,
  daß die Frau zu zittern begann. Aus weit aufgerissenen
  Augen starrte sie zwar auf das Geschehen, das manchem
  unbegreiflich erscheinen mochte, doch ihre Gedanken weilten in
  weiter Ferne.


  Mit Hilfe seines Wahakü versuchte der
  Priesterschüler, mehr über sie zu erfahren. Er
  stieß gegen eine unüberwindliche Mauer mentalen
  Schweigens, die ihn nicht erkennen ließ, ob Ingrem
  überhaupt einen eigenen Willen hatte. Es würde
  große Mühe und noch mehr Zeit erfordern, den Bann zu
  brechen, dem die Frau verfallen war.


  »Hat sie uns die Stahlmänner auf den Hals
  gehetzt?« wollte Norphan neben ihm wissen.


  Turman zögerte mit der Antwort. Eigentlich konnte das nur
  bedeuten, daß die Hyptons Ingrem beeinflußt hatten
  – sie und wer weiß wie viele andere Bathrer noch, die
  sich nun gegen ihr eigenes Volk stellten und jeden erfolgreichen
  Widerstand zu unterdrücken suchten.


  Aber wer waren die Fremden, die wie Bathrer oder Nomaden
  aussahen?


  Als Turman sich wieder auf die Stahlmänner konzentrierte,
  gab es schon nichts mehr zu sehen. Einige Roboter waren
  zusammengebrochen, andere standen als reglose Statuen rings um
  den Eingang. Ein letzter, der sich noch zaghaft bewegte, begann
  von innen heraus aufzuglühen und schmolz innerhalb von
  Sekunden zu einem formlosen Klumpen Metall zusammen, der am
  ehesten an eine unter großer Sonneneinstrahlung zerlaufende
  Kerze erinnerte. Das Seltsame daran war, daß sich trotz der
  sichtbaren Glut keinerlei Hitze ausbreitete.


  Die Schatten verschwanden nacheinander ebenso unvermittelt,
  wie sie erschienen waren. Nur eine dieser Erscheinungen kam
  näher.


  Zum erstenmal konnte Turman erkennen, daß sie wenige
  Zentimeter über dem Boden schwebte! Und zunehmend deutlicher
  verspürte er eine eigenartige Ausstrahlung.


  Er reagierte zu langsam, um zu verhindern, daß der
  Schatten mit Ingrem verschmolz, aber er hätte wahrscheinlich
  ohnehin nichts dagegen tun können. Die Frau stieß
  einen erstickten Seufzer aus und sank schlaff in sich zusammen.
  Ein unangenehmes Prickeln sprang von ihr auf Turman über und
  veranlaßte den Priesterschüler, sie loszulassen. In
  dem Moment, in dem Ingrem den Boden berührte, löste der
  Schatten sich wieder von ihr und verdichtete sich zu einer
  formlosen Wolke, die langsam höher stieg und im Gestein der
  kuppelförmig gewölbten Decke verschwand.


  Zuvor aber war noch eine telepathische Stimme zu vernehmen,
  die jeder der anwesenden Bathrer wahrnahm:


  Die Stahlmänner können euch nichts anhaben. Wie ihre
  Herren werden sie bald aus der Geschichte von Manam-Turu getilgt
  werden.


   


  *


   


  Ungläubig betastete Kelloquan die reglosen Roboter, deren
  Augen erloschen waren. Nur zögernd setzte sich bei ihm wie
  bei den anderen Bathrern die Überzeugung durch, daß
  die Stahlmänner tatsächlich keine Gefahr mehr
  darstellten.


  »Wir müssen mehr über die schattenhaften Wesen
  herausfinden, die uns gerettet haben«, sagte er
  zögernd. »Wir hätten es schon längst tun
  sollen.« Dabei dachte er an die Ereignisse vor wenigen
  Wochen, an die hyptonischen Robotschiffe, die plötzlich im
  Orbit über Cairon erschienen waren, und an die
  Entführung von Thykonon, Chirtoquan und Allevzer, die
  niemand hatte verhindern können.


  Schon Thykonon war mehrfach mit Fremden konfrontiert worden,
  die kurz auftauchten und spurlos wieder verschwanden, und die
  sich mit den Psi-Fähigkeiten nicht hatten erfassen lassen.
  Fartuloon, der damals auf Cairon eintraf, hatte die Bathrer in
  ihrer Vermutung unterstützt, daß EVOLO, der bereits
  einmal abgewehrt worden war, auf diese Weise erneut seine
  Fänge ausstreckte.


  Es war Fartuloon sogar gelungen, ein solches halb materielles
  Wesen in einem Fesselfeld zu fangen. Alle Kontaktversuche
  scheiterten jedoch. Questror, ein Gesandter Gurays, der als
  Berater und Helfer auf Cairon weilte, hatte eine Art
  Verwandtschaft vermutet, die ihn mit diesem Wesen verband. Da
  Guray zugleich etwas Wesensgleiches mit EVOLO besaß, hatte
  Fartuloons Schlußfolgerung eigentlich nahegelegen, der
  Unbekannte könnte in der Tat ein Produkt EVOLOS sein. Darauf
  angesprochen, war der Schattenhafte, von inneren Qualen
  gepeinigt, zusammen mit Questror geflohen.


  Seither waren immer wieder Fremde gesehen worden –
  mitunter nur als vage Schemen zu erkennen, dann wieder fast
  materiell, daß man sie anfassen und sogar riechen konnte.
  Nur eben psionisch waren sie nicht auszuspähen.
  Gelegentliche Wahrnehmungen wie die von Emotionen oder gar
  Gedankenfetzen mochten überwiegend durch eine Reflexion der
  Empfindungen in der Nähe befindlicher Bathrer entstanden
  sein.


  »Was willst du tun?« fragte Korran spöttisch.
  »Willst du dich vor den nächsten irgendwo
  auftauchenden Schatten hinstellen und sagen: ›Wir danken
  für die Hilfe, aber jetzt offenbart euch
  endlich‹?«


  Kelloquan deutete auf die nach wie vor besinnungslose Ingrem,
  neben der Verstertuz und die beiden Priesterschüler knieten
  und vergeblich versuchten, sie wieder ins Bewußtsein
  zurückzurufen.


  »Sie ist die einzige, die mit einem der Fremden
  unmittelbaren körperlichen Kontakt hatte. Vielleicht kann
  sie uns erklären, was geschieht.« .


  Turman blickte flüchtig auf. »Ingrem unterliegt
  einem hypnotischen oder suggestiven Block«, sagte er.
  »Sie wird sich kaum erinnern können. Offenbar sollte
  sie unsere Führungsspitze ausspionieren und den
  Stahlmännern ausliefern, was sie fast geschafft
  hätte.«


  »… und ihr beide seid so dumm gewesen, ihr auf
  Anhieb zu vertrauen«, schimpfte Kelloquan.


  »Wir konnten es nicht ahnen«, versuchte Norphan
  eine Rechtfertigung.


  Kelloquan winkte unwirsch ab.


  »Die Frage ist vielmehr«, fuhr Turman
  ungerührt fort, »wer Ingrem und womöglich noch
  andere, die unerkannt zwischen uns leben, beeinflußt hat.
  Waren es die Hyptons? Oder versucht EVOLO, auf diese Weise
  unseren Widerstand lahmzulegen?«


  »Widerstand, der im verborgenen mehr welkt als
  blüht?« konnte Norphan sich die Bemerkung nicht
  verkneifen.


  »Was wollt ihr jungen Burschen eigentlich?«
  brauste Kelloquan auf. »Müßt ihr immer mit dem
  Kopf durch die Wand, egal welche Opfer dafür zu bringen
  sind? Als Thykonons Schüler hätte ich euch als
  klüger eingeschätzt.«


  »Abwarten ist auch nicht die richtige Art, mit den
  Stahlmännern fertig zu werden«, widersprach Turman
  heftig.


  »Du hast wirklich nichts aus den ersten blutig
  niedergeschlagenen Widerstandsversuchen gelernt. Die Roboter
  lassen nur die in Ruhe, die sich fügen, und wenn sie ihre
  grünen Schirmfelder einsetzen, haben wir selbst mit
  Telekinese keine Chance.


  Die Zeit arbeitet tatsächlich für uns. Wenn die
  Stahlmänner keine Befehle mehr von ihren Herren erhalten,
  werden sie eines Tages ebenfalls abziehen.«


  »Und was lassen sie zurück?« Turman
  mußte an sich halten, um nicht gegen alle Regeln der
  Harmonie zu verstoßen. »Die Angehörigen der
  anderen Völker, die sich während des Angriffs auf
  Cairon aufhielten, sind mit ihren Raumschiffen geflohen.
  Brauchbare Waffen besitzen wir so gut wie keine, doch wir
  können sie uns beschaffen – Norphan und ich haben das
  wohl deutlich bewiesen.«


  »Eine ausgesprochene Torheit«, tadelte
  Verstertuz.


  »Unsere Telekineten haben inzwischen ebenfalls gezeigt,
  daß es möglich ist, die Stahlmänner zu
  überraschen, bevor sie ihre Schutzschirme aktivieren
  können. Wir sind in der Lage, uns wirksam zur Wehr zu
  setzen.«


  »Du weißt, daß wir an Plänen arbeiten,
  unsere Welt zu befreien«, sagte Korran. »Aber solange
  vergleichsweise Ruhe herrscht, werden wir keine neuerlichen
  Kämpfe heraufbeschwören.«


  Auf dem Absatz machte Turman kehrt und ging zwischen den
  erstarrten Stahlmännern hindurch zu der nach oben zu den
  Tempelanlagen führenden Treppe. Die Kluft, die zwischen dem
  neuen Führungstrio und ihm entstanden war, wurde zunehmend
  größer. Dabei vermochte er selbst nur ungenau zu
  sagen, was ihn dazu veranlaßte, ständig Kritik zu
  üben. Zum Teil mochte es die Sorge um Thykonon sein, in dem
  er stets so etwas wie einen Vater gesehen hatte; zum anderen
  glaubte er zu spüren, daß Kelloquan, Verstertuz und
  Korran zumindest mit einem Teil der Wahrheit sehr
  zurückhaltend waren. Das Gefühl, daß sie ihm
  mißtrauten und deshalb aus manchem ein Geheimnis machten,
  verstärkte seine Ablehnung.


  Was versprachen sich die drei, wenn sie glaubten, die Krise
  allein bewältigen zu können? In Turmans Augen war das
  nichts anderes als falsch verstandener Ehrgeiz.


  Auch ohne sich umzuwenden, wußte er, daß Norphan
  ihm folgte. Alles andere, sogar Ingrems unveränderter
  Zustand, war ihm im Moment herzlich egal.


   


  *


   


  Es gab einen Ort, an dem Thykonon sich gerne aufgehalten
  hatte, wenn er Ruhe und Entspannung suchte. Auch Turman
  ließ es sich nicht nehmen, das Bad über den Salinen
  von Bakholom oft aufzusuchen. Das angenehm temperierte Wasser,
  das sprudelnd aus der Tiefe des Berges emporquoll und über
  glattgeschliffene Stufen in verschiedene Becken plätscherte,
  besaßt vielfältige Heilkräfte.


  Mit geschlossenen Augen lauschte der Priesterschüler dem
  steten Murmeln, das ihn allmählich zu einer inneren Harmonie
  zurückfinden ließ. Wenigstens für kurze Zeit
  konnte er so die Drohung vergessen, die über Bakholom
  schwebte.


  Norphan lag ausgestreckt neben ihm auf einer Sinterplatte,
  durch deren ungezählte Löcher und Ritzen das Wasser
  unter großem Druck hervorquoll und den Körper angenehm
  massierte.


  »Eigentlich können wir noch immer nicht
  klagen«, begann Norphan nach einer Weile. »Die
  anfänglichen Zerstörungen genügen den
  Stahlmännern offenbar, um ihre Macht zu beweisen.«


  »Natürlich«, schnaubte Turman. »Sollen
  sie den Hyptons einen entvölkerten und verbrannten Planeten
  übergeben? Davon hätte niemand etwas.«


  »Was sie nicht abhalten wird, Exempel zu
  statuieren.«


  »Du redest beinahe schon wie Kelloquan.«


  »Er ist immerhin gut doppelt so alt wie wir und
  wesentlich erfahrener. Je mehr ich über sein Verhalten
  nachdenke, desto mehr glaube ich, daß wir ihn falsch
  einschätzen.«


  Turman richtete sich jäh auf und musterte seinen Freund
  aus zusammengekniffenen Augen. Er hatte eine heftige Erwiderung
  auf der Zunge, schwieg dann aber, weil er sich nicht auch noch
  mit Norphan anlegen wollte.


  Sie befanden sich allein in der vulkanisch entstandenen
  Höhle. Deshalb zuckte Turman unwillkürlich zusammen,
  als er aus den Augenwinkeln heraus die flüchtige Bewegung
  auf der nächstgelegenen Terrasse bemerkte, keine
  dreißig Meter entfernt.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Es war eine der
  schemenhaften Gestalten. Auch Norphan wurde darauf
  aufmerksam.


  Der Schatten kam langsam näher, schwebte unmittelbar
  über der Wasseroberfläche.


  »Er will etwas von uns«, behauptete Norphan.


  Turman nickte stumm. Er konzentrierte sich ganz auf den
  Fremden, versuchte, mit seinen Psi-Kräften einen Kontakt zu
  erreichen.


  Der Schatten schien seine Bemühungen zumindest
  wahrzunehmen, jedenfalls verharrte er und hob die Hand zu einer
  freundschaftlichen Geste. Turmans Wahakü griff nicht
  gänzlich ins Leere; er spürte, daß da etwas war,
  wenngleich die Kräfte dieses Wesens, von denen er nur eine
  vage Ahnung vermittelt bekam, in krassem Gegensatz zu seiner
  körperlichen Erscheinung zu stehen schienen. Dieser Schatten
  mußte anders als jene sein, die sich empathisch
  überhaupt nicht wahrnehmen ließen.


  Wer bist du? dachte Turman dermaßen intensiv, daß
  die Anstrengung ihm Übelkeit bereitete.


  Der Fremde schwebte langsam näher, gewann dabei an
  stofflicher Substanz, die ihn einem Daila zunehmend
  ähnlicher werden ließ. Turman blickte ihm
  ungläubig entgegen; er wußte nicht, ob er sich
  täuschte, oder ob die Gestalt tatsächlich für
  einen Augenblick Thykonons Gesichtszüge gezeigt hatte.
  Wollte sie ihm auf diese Weise ihre Absichten zu verstehen
  geben?


  Norphan stieß einen überraschten Ausruf aus. Zwei
  weitere schattenhafte Gestalten waren erschienen – und
  griffen sofort an.


  Turman wollte schreien, als eine unsichtbare Faust ihn packte
  und meterweit über die Sinterterressa wirbelte. Vergeblich
  suchte er auf dem glatten Untergrund nach einem festen Halt.


  Norphan erging es nicht viel besser. Dabei bekamen sie nur die
  Auswirkungen der telekinetischen Kräfte zu spüren, die
  gegen den inzwischen gänzlich körperlich gewordenen
  Fremden gerichtet waren. Die beiden Schatten hatten ihn sofort
  angegriffen.


  Norphan fragte irgend etwas, was Turman nicht verstand, weil
  er sich ausschließlich auf den lautlosen Kampf
  konzentrierte, der auf mentaler Ebene ausgetragen wurde.


  Niemand hatte bislang vermutet, daß die Fremden
  verschiedener Herkunft sein könnten. Für die beiden
  Priesterschüler wurde dies schmerzhafte Gewißheit. Ihr
  Wahakü machten sie den psionischen Schockfronten
  empfänglich, die unbändigen Haß ausdrückten
  und den Willen, den Gegner zu vernichten. Sich davor zu
  schützen, war so gut wie unmöglich. Turman spürte,
  wie sein Widerstand zerbrach. Erst begann er zu schreien und um
  sich zu schlagen, dann warf er sich auf Norphan, der ihm aus
  entsetzt aufgerissenen Augen entgegenblickte. Ineinander
  verschlungen stürzten sie ins Wasser, rutschten mit der
  Strömung eine Schräge hinab und stürzten aus zwei
  Metern Höhe in ein tiefes Auffangbecken.


  Prustend und schnaufend und ein wenig klarer im Kopf kamen sie
  wieder an die Oberfläche. Die kämpfenden Fremden waren
  inzwischen von einem brodelnden Vorhang aus Wasser umgeben, der
  kaum noch erkennen ließ, was geschah. Von telekinetischen
  Kräften losgerissen und getragen, wirbelten metergroße
  Felsstücke durch die Luft, um schließlich zu
  zersplittern und als feiner Staubregen niederzugehen.


  Schwer atmend, bis zu den Schultern im Wasser, stand Turman im
  Auffangbecken und achtete nicht auf Norphan, der ihm verzweifelt
  bedeutete, er solle sich weiter zurückziehen. Er war
  fasziniert und zugleich gelähmt von der mentalen
  Auseinandersetzung. Wenn es ihm möglich gewesen wäre,
  einzugreifen, er hätte es getan – schon weil er
  überzeugt war, mehr über Thykonons Aufenthalt zu
  erfahren. Bislang war nicht einmal sicher gewesen, ob das
  Führungstrio der Bathrer von den Stahlmännern wirklich
  nur verschleppt worden war.


  Helft mir endlich! Überdeutlich fraßen sich
  die Worte in Turmans Gedanken fest. Sie klangen für ihn wie
  der Aufschrei einer gequälten Kreatur.


  Im nächsten Moment war alles wieder wie zuvor, war keine
  Spur mehr von den schattenhaften Gestalten. Nur die von ihnen
  angerichteten Verwüstungen blieben.


  »Ein Alptraum«, stöhnte Norphan erleichtert.
  »Oder was sonst?« Er blutete aus mehreren kleineren
  Schürfwunden, die er sich beim Sturz zugezogen hatte.
  Schweigend verließ er das Wasser und kleidete sich an.


  »Hast du ebenfalls Thykonons Gesicht gesehen?«
  fragte Turman.


  »Ich habe die Gefahr gespürt, die von diesen
  Fremden ausgeht«, erwiderte Norphan. »Das genügt
  mir völlig. Sie sind bedrohlicher als die
  Stahlmänner.«


  »Womit ihr nicht unrecht haben dürftet.«


  Die Stimme, die unvermittelt hinter ihnen erklang, ließ
  die Priesterschüler herumfahren.


  »Questror?« machte Turman ungläubig. Dann
  kniff er die Brauen zusammen und fragte: »Bist du es
  wirklich?« Er glaubte nicht recht, was er sah,
  außerdem fiel ihm auf, daß Gurays Gesandter benommen
  und verwirrt wirkte.


  »Wir sind in den Salinen, nicht wahr?« Questror
  blickte aufmerksam um sich. »Wieviel Zeit ist seit
  Fartuloons Start vergangen?«


  »Fartuloon…«, machte Norphan
  ungläubig. »Das liegt Wochen zurück. Inzwischen
  hat sich das Leben auf Cairon halbwegs normalisiert.«


  »Für mich war es wie ein einziger
  Augenblick«, sagte Questror irritiert. »Bassad
  brachte mich an Bord von Fartuloons MASCAREN. Aber nur
  vorübergehend – ich konnte mich nicht einmal bewegen.
  Dann nahm er mich wieder mit sich… und hier bin
  ich.«


  »Wer ist Bassad?« wollte Turman wissen. Soweit er
  Questrors Emotionen zu erfassen vermochte, und das war herzlich
  wenig, schien der Gesandte die Wahrheit zu sagen.


  »Bassad nannte sich das halbmaterielle Wesen, das
  Fartuloon einfing. Ich bin sicher, er war ein anderer Gesandter
  Gurays.«


  »Du meinst, Guray wird wieder aktiv?« Turman hatte
  genug über das den Planeten Barquass beherrschende uralte
  Geschöpf mit seinen Launen und seiner Sammelleidenschaft
  gehört, um sich ein halbwegs den Tatsachen entsprechendes
  Bild machen zu können.


  »Mein Kontakt zu Guray ist nach wie vor
  unterbrochen«, erwiderte Questror zu seiner
  Überraschung. »Deshalb solltest du mich schnell zu
  Thykonon bringen. Womöglich kann er uns
  weiterhelfen.«


  »Thykonon wurde von den Stahlmännern
  entführt«, sagte Turman zögernd. »Wir haben
  kein Lebenszeichen von ihm.«


  »Wenn der Schatten, der sich Bassad nannte, ein
  Gesandter Gurays war«, überlegte Norphan, »woher
  kommen dann die Erscheinungen der letzten Tage?«


  »Auf keinen Fall von Guray.« Questror
  vollführte eine ablehnende Bewegung. »Ich konnte
  vorhin mit ansehen, was geschah. Wesen, die sich so bekriegen,
  können keinen gemeinsamen Ursprung haben – und sie
  sind anders als ich.«


   


  *


   


  »Dann gibt es keine andere Schlußfolgerung: die
  einen kommen von EVOLO«, stellte Verstertuz fest, als
  Questror seine Aussage vor ihm und den anderen Mitgliedern der
  provisorischen Regierung wiederholte. »Woher ihre Gegner
  stammen, läßt sich leider noch immer nicht
  sagen.«


  »Vielleicht weiß Ingrem mehr darüber«,
  warf Turman ein.


  »Von ihr ist vorerst keine Information zu
  bekommen«, erklärte Kelloquan. »Wir haben sie in
  einen hypnotischen Tiefschlaf versetzt, aus dem sie hoffentlich
  psychisch gestärkt erwachen wird.«


  »Wann?«


  »Nicht vor Ablauf von zwei Tagen. Aber auch dann ist
  noch nicht sicher, ob wir überhaupt etwas erfahren
  werden.«


  »Also wieder einmal die Hände in den Schoß
  legen und warten«, murmelte Turman so laut, daß alle
  ihn verstanden. »Dabei kann jeder Tag kostbar sein.«
  Kelloquans Lächeln verunsicherte ihn. Eine solche Regung war
  er von dem ansonsten eher verschlossenen und in sich gekehrt
  wirkenden Priester nicht gewohnt. Verstertuz und Korran machten
  auf ihn den Eindruck, als hätten sie eine unerwartete
  Überraschung in petto.


  »Was ist?« wollte Kelloquan wissen. »Weshalb
  schweigst du? Am Ende hast du gar nicht mehr vor, uns von deinen
  Ansichten zu überzeugen?«


  »Ich bin nur ein Schüler…« Turman
  ließ offen, was er damit zum Ausdruck bringen wollte.


  »Einer, der trotz seines Eigensinns bislang recht
  angenehm aufgefallen ist«, bestätigte Verstertuz.
  »Glaube nur nicht, wir wüßten das nicht zu
  schätzen. Dein einziger Fehler ist dein jugendliches
  Ungestüm, das dich mitunter vorschnell handeln
  läßt. Thykonon wird sich freuen, einen solchen
  Schüler zu haben.«


  »Thykonon…«, machte Turman verwirrt und
  blickte von einem zum anderen. »Ist er wieder
  da?«


  »Wir waren nicht untätig«, sagte Korran.
  »Obwohl du das geglaubt hast.«


  »Tatsächlich ist es uns gelungen, telepathischen
  Kontakt aufzunehmen«, fügte Verstertuz hinzu.
  »Thykonon, Chirtoquan und Allevzer sind wohlauf, soweit man
  das den Umständen entsprechend behaupten kann. Jedenfalls
  befinden sie sich in einem Gefängnis auf einem nahen
  Planeten – sie konnten uns nicht mehr verraten, als
  daß er öd und leer ist und die Hypton-Roboter auf ihm
  allem Anschein nach einen Stützpunkt angelegt
  haben.«


  »Unsere Nachbarwelt«, vermutete Norphan
  sofort.


  »Joquor-Sa, wie die Daila sagen«, pflichtete
  Turman bei. »In ihrer Sprache bedeutet das
  ›Sandhaufen, auf dem überhaupt nichts
  wächst‹.«


  »Wir sind zu demselben Schluß gekommen«,
  erklärte Kelloquan. »Leider ist das Gefängnis von
  energetischen Schutzschirmen umgeben, die jede telepathische
  Sendung stark beeinträchtigen. Unser Gedankenaustausch mit
  Thykonon war nur von kurzer Dauer, wir dürfen aber froh
  sein, daß wir es überhaupt geschafft haben.«


  »Wann befreien wir ihn?« Turman fragte es so
  selbstverständlich, als gäbe es nichts Einfacheres auf
  der Welt. Dabei befand sich zur Zeit nicht ein einziges
  Raumschiff auf Cairon. Raumfahrt war ohnehin eher ein Fremdwort
  für die Bathrer, die erst vor mehr als Jahresfrist in den
  Strudel der galaktischen Geschehnisse hineingezogen worden waren.
  Ihre Zivilisation hatte sich auf das Zusammenleben in
  großen Stadtstaaten beschränkt, auf intensive
  Landwirtschaft und die Jagd. Moderne Technik war ihnen unbekannt
  gewesen, aber sie hatten deshalb nicht schlechter gelebt als
  andere Völker. Auf jeden Fall glücklicher und ruhiger,
  als dies heute der Fall war.


  Kelloquan ließ sich Zeit, Turmans Frage zu
  beantworten.


  »Ich habe die Daila über Hyperfunk bereits um Hilfe
  ersucht«, sagte er endlich. »Sie schicken uns so
  schnell wie möglich ein Raumschiff.«


  Die Daila hatten auf Cairon ein kleines Hyperfunkgerät
  mit interner Energieversorgung zurückgelassen, um jederzeit
  eine Kontaktaufnahme zu ermöglichen. Bislang hatten die
  Stahlmänner auf die gelegentlichen Rafferimpulse nicht
  reagiert.


  



  5. Ein Raumschiff für Cairon


  Wieder einmal, wie schon oft in seinem langen Leben, war er
  allein. Sogar der Extrasinn schwieg und schien nicht zu wissen,
  was Atlan anders hätte machen sollen.


  Anima war spurlos verschwunden, nachdem jene seltsamen, halb
  materiellen und unfertig wirkenden Gestalten auf Aklard, der
  Heimatwelt der Daila, aufgetaucht waren. Überhaupt schienen
  dieses Spukerscheinungen seit Tagen zum normalen Geschehen zu
  gehören.


  Don Quotte, der eigenwillige Roboter mit der noch
  eigenwilligeren Vergangenheit, hatte es tatsächlich
  fertiggebracht, ein Raumschiff zu entwenden und sich
  klammheimlich aus dem Staub zu machen. Dabei hatte der Extrasinn
  rechtzeitig gewarnt und auf Don Quottes zeitweiliges und nicht
  ausreichend geklärtes Verschwinden auf Gezzel-7 hingewiesen.
  Es war zu vermuten, daß der Roboter seinerzeit unter EVOLOS
  Einfluß gestanden hatte.


  Zugleich mit Don Quotte verlor sich auch Chipols Spur. Es lag
  nahe, anzunehmen, daß der Junge sich dem Roboter
  angeschlossen hatte.


  Von Fartuloon fehlte ohnehin jedes Lebenszeichen.


  Unter diesen Umständen Aklard zu verlassen, wäre
  einer endgültigen Aufsplitterung aller Kräfte
  gleichgekommen. Atlan blieb kaum eine andere Wahl, als sich, wenn
  auch zähneknirschend, mit den Gegebenheiten abzufinden.


  Zeit bedeutete ihm als relativ Unsterblichem nicht sehr viel.
  Mit der Ausnahme, daß das Geschehen um ihn herum nicht
  stehenblieb, während er zum Abwarten verurteilt war. So
  gesehen schmerzte jede Stunde, die er tatenlos verbrachte.


  Nach dem Sieg über die robotgesteuerte Invasionsflotte
  der Hyptons hatte sich auf Aklard das Leben wieder normalisiert.
  Atlan fand genügend Muße, sich davon zu
  überzeugen. Er tauchte überall dort auf, wo
  bedeutungsvolle Ereignisse ihre Schatten vorauswarfen. Er schien
  eine Art besonderes Gespür dafür zu entwickeln.


  So auch, als der Hyperfunkspruch von Cairon eintraf. Atlan
  kannte die Verhältnisse auf dem vierten Planeten der Sonne
  Tsybaruul aus eigener Anschauung, außerdem hatte Fartuloon
  ihn ausführlich von der Invasion der Hypton-Roboter
  unterrichtet. Eine letzte Nachricht der Bathrer hatte die
  Situation in ihrem Land aber eher vergleichsweise harmlos
  geschildert.


  Es dauerte länger als für gewöhnlich, den
  gerafften Funkspruch zu dehnen. Irgendwo mußte ein
  Störsender dazwischengelegen haben, durch den einzelne
  Impulsgruppen bis zur Unkenntlichkeit verzerrt worden waren.


  Trotzdem wurde Atlan vom endgültigen Text
  einigermaßen überrascht, ließ er doch manches in
  einem anderen Licht erscheinen als bisher. Ihm war neu, daß
  die Stahlmänner das Triumvirat unter Thykonon entführt
  hatten. Ein Priester namens Kelloquan wollte nun den
  vermeintlichen Aufenthalt der Entführten herausgefunden
  haben und bat um Entsendung eines kleines Raumschiffs. Wie es
  schien, wollte er gegen die Roboter der Hyptons auf Cairon und
  der planetaren Nachbarschaft ins Feld ziehen.


  Die Reaktionen der maßgeblichen Daila fielen
  zwiespältig aus. Fartuloon, so sagten sie, war vor dem
  Eintreffen der Hyptonflotte nach Cairon geflogen, um die Bathrer
  um Beistand durch die psi-begabten Priester zu bitten. Er hatte
  keinen Erfolg gehabt.


  »Aber nicht, weil die Bathrer euch nicht helfen
  wollten«, sagte Atlan. »Sie waren mit ihren eigenen
  Problemen beschäftigt.«


  »Und wir?« lautete die Antwort, die unweigerlich
  kommen mußte. »Hatten wir keine Probleme?«


  »Nicht in dem Umfang, daß ihr nicht selbst damit
  fertig werden konntet.«


  Der Arkonide unterstützte das Hilfeersuchen der Bathrer
  auf eine Art, daß kein Verantwortlicher lange widersprechen
  konnte. Wenn die Völker von Manam-Turu eines nicht mehr
  fernen Tages in Frieden und Freiheit miteinander leben wollten,
  mußten sie füreinander da sein. Wer das erst einmal
  erkannt hatte, hatte einen Schritt in die richtige Richtung
  getan. Gerade die Daila hatten während ihrer leidvollen
  Vergangenheit erfahren, was es bedeutete, Vorurteile zu hegen.
  Ohne die Fähigkeiten ihrer Ausgestoßenen wäre
  manches anders gewesen.


  Unter der Leitung von Raktos und Olge Jickel, die sich
  während des Kampfes gegen die Flotte der Hyptons besonders
  bewährt hatten, wurde die YRMION, ein 30 Meter
  durchmessendes Kugelraumschiff, für den Start nach Cairon
  vorbereitet. YRMION, das war ein Wort aus der Sprache der Daila,
  für das es eigentlich keine Übersetzung gab, das aber
  umschrieben ungefähr soviel bedeutete wie FREUDE AM
  GLIMMENDEN FUNKEN DER NÄCHSTENLIEBE.


  Nomen est omen, bemerkte Atlans Extrasinn treffend, und
  der Arkonide erwiderte im Selbstgespräch, daß in der
  Tat kein besseres Schiff für die geplante Mission hätte
  gefunden werden können.


  Als die YRMION vom Raumhafen der Hauptstadt Bajukkan startete,
  stand Atlan einsam am Rand der Piste und blickte dem im
  wolkenlosen Blau des Himmels entschwindenden Schiff sinnend nach.
  Er dachte nicht nur an Cairon und die Bathrer, an EVOLO, die
  Hyptons und Anima, sondern träumte auch von Terra, seiner
  Wahlheimat, von den Menschen und der Milchstraße, die er
  lange nicht mehr gesehen hatte.


  Sicher ließ es sich überall leben, und Freud und
  Leid waren nicht nur auf eine Sterneninsel beschränkt, aber
  gerade wegen oder trotz seiner relativen Unsterblichkeit empfand
  er das Heimweh nach vertrauten Sternbildern mitunter weit
  stärker als andere. Wie schön war es doch, die laue
  Luft einer sternenklaren Nacht am Rande des Goshun-Sees zu atmen
  und den fahlen Schein des Vollmonds zu genießen…


  Sentimentalitäten, bemerkte der Logiksektor
  trocken. Jeder erreicht irgendwann das Alter, in dem er die
  Zukunft fürchtet und sich wünscht, die Uhr seines
  Lebens anhalten zu können.


  Ein letztes flüchtiges Aufblitzen, dann war die YRMION
  endgültig verschwunden. Sie besaß keinen
  äquatorialen Ringwulst wie die Kugelraumer in der
  Milchstraße, vielmehr waren die Triebwerke im unteren
  Drittel des Schiffes in Form eines warzig-buckeligen Wulstes
  angeordnet, und ein zweiter, weniger deutlich ausgeprägter
  Ring im oberen Drittel enthielt Waffen- und
  Beobachtungssysteme.


  Atlan stand noch eine ganze Weile gedankenverloren da, fern
  der Hektik und dem Lärm der Abfertigungszonen. Wenigstens
  für kurze Zeit genoß er die Ruhe.


  Er war oft einsam gewesen…


  …und er hatte sich längst daran gewöhnt.


   


  *


   


  Mit stetig wachsender Geschwindigkeit zog die YRMION an den
  beiden äußeren Planeten des Suuma-Systems vorbei, die
  zusammen mit Aklard zur Zeit nahezu in gerader Linie zur Sonne
  standen. Ris war ein trügerisch blauer, von einem dichten
  Eispanzer umhüllter Planet und Rim eine atmosphärelose,
  staubige Wüste. Bis heute unterhielten die Daila keine
  dauerhaften Stationen auf diesen Welten.


  Nach dreistündigem Flug ging die YRMION in den
  Randgebieten des Sonnensystems erstmals in den Linearraum. Olge
  Jickel, der im Gegensatz zu Raktos über keinerlei
  Mutantenfähigkeiten verfügte, kauerte entspannt im
  Pilotensessel.


  »Aklard – Cairon – und zurück«,
  murmelte er vor sich hin. »Ein Routineflug, drei oder vier
  Tage zusammengenommen, und keinerlei besondere Vorkommnisse zu
  erwarten.«


  »Leider«, fügte Raktos Jickel hinzu, der
  soeben in der Zentrale materialisierte und zumindest die letzten
  Worte noch mitbekommen hatte.


  »Du sagst es«, erwiderte Olge. Insgeheim
  bewunderte er den Teleporter wegen seiner Fähigkeit,
  unerwartet an jedem beliebigen Ort zu erscheinen, aber das
  hätte er natürlich nie zugegeben.


  Zwanzig Lichtjahre legte die YRMION innerhalb des
  Zwischenraums zurück, bevor der erste Orientierungsaustritt
  in unmittelbarer Nähe einer unbedeutenden, planetenlosen
  Sonne erfolgte.


  Automatisch wurde Alarm ausgelöst, als die Ortungen zwei
  Objekte geringer Masse auf Kollisionskurs anmaßen.


  Angespannte Erwartung zeichnete sich in Olge Jickels Gesicht
  ab, während er die Identifizierung vornahm.
  Routinemäßig huschten seine Finger über das
  Schaltpult.


  »Lasergeschütze?«


  »Aktiviert!« meldete die Bordpositronik des
  weitgehend automatisierten Schiffes.


  »Zielerfassung?«


  »Beide Objekte innerhalb weniger als vierzig Sekunden in
  Reichweite.«


  Zufrieden lächelnd wandte Olge sich zu seinem
  Namensvetter um. »Hypton-Schiffe«, sagte er.


  »Ist mir bereits klar«, erwiderte Raktos.
  »Aber wie sieht es mit ihren Energieemissionen
  aus?«


  »Nicht gerade üppig, doch deutlich
  anzumessen.«


  Die kritische Distanz war erreicht. Olge Jickel dachte gar
  nicht daran, die YRMION aus dem Kurs zu nehmen. Selbsttätig
  baute sich der Abwehrschirm auf. Noch immer veränderten sich
  die Ortungsdaten nicht.


  »Die Schiffe scheinen halbwegs intakt zu sein«,
  stellte Raktos fest. »Vergiß sie. Wir wollen nach
  Cairon.«


  »Hmm«, war Olges einzige Antwort.


  »Hörst du mir eigentlich zu?«


  »Natürlich.«


  »Dann laß uns endlich von hier
  verschwinden.«


  »Bitte – wenn du glaubst, daß es uns
  nützt. Aber mir ist nicht wohl, solange ich weiß,
  daß sich zwei Hyptons so nahe an Aklard
  herumtreiben.«


  Die Distanz war inzwischen auf gut die Hälfte
  zusammengeschrumpft. Höchstens noch eine Minute bis zur
  Begegnung. Auf den Bildschirmen wurden zwei 100-m-Kampfschiffe
  sichtbar. Obwohl das fehlende Licht nur wenig von ihrer
  verschachtelten Oberfläche erkennen ließ, schienen sie
  keinerlei Waffeneinwirkung aufzuweisen.


  Dreißig Sekunden…


  Um Olge Jickels Mundwinkel zuckte es verhalten. Seine Hand
  schwebte bedrohlich nahe über einem roten Tastenfeld.


  Zwanzig…


  Die YRMION beschleunigte wieder.


  »Dort drüben sind höchstens Roboter«,
  sagte Raktos hart. »Zwei havarierte Einheiten der
  Invasionsflotte.«


  Schlagartig zeigte die Energieortung eine Vervielfachung der
  Emissionswerte. Olge Jickel stieß eine Verwünschung
  aus. Dann reagierte er so schnell und kompromißlos, wie er
  es oft unter Beweis gestellt hatte.


  Die Lasergeschütze der YRMION begannen im Salventakt zu
  feuern. Deutlich waren die Einschläge im ersten der
  gegnerischen Schiffe zu erkennen, zeigten sich glühende
  Bahnen schmelzenden Stahls, die sich rasch über den gesamten
  Rumpf hinzogen. Einzelne kleine Detonationen rissen die
  Hülle auf.


  Die armdicken Laserbündel erreichten den Antriebssektor,
  fraßen sich durch Platten und Spanten hindurch. Der Inhalt
  der Treibstofftanks reagierte in einer spontanen atomaren
  Verschmelzung.


  Eine neue, grelle Sonne überstrahlte plötzlich die
  Sterne von Manam-Turu. Aber nur für wenige Sekunden, dann
  begann sie sich auszudehnen und zu verblassen. Die Ortungen
  zeigten eine Wolke von Trümmern, die sich vorwiegend nach
  einer Richtung hin ausbreiteten.


  »Abschuß!« kommentierte Olge Jickel. Mit
  einem Leuchtstift zog er einen dicken Strich neben den Monitor
  der Zielerfassung.


  Im selben Moment erwiderte der zweite Gegner das Feuer. Die
  YRMION wurde schwer erschüttert, doch die Defensivschirme
  hielten dem Angriff stand.


  Olge Jickel zog den Kugelraumer aus dem Kurs, raste gut
  hunderttausend Kilometer unter dem Hypton-Schiff hindurch, das
  sich in Segmente eines grün schimmernden Schirmfeldes
  hüllte. Nicht alle Projektoren arbeiteten, was die Theorie
  von den Ausfällen an Bord erhärtete.


  Mit einem weiteren Flugmanöver brachte Olge Jickel die
  YRMION an den Rand der Belastbarkeit. Allerdings entging er so,
  wenn auch nur um eine lächerlich geringe Distanz, einem
  weiteren Angriff und konnte seinerseits die Waffen des gesamten
  oberen Ringwulstes einsetzen. Das Hypton-Schiff zerbrach in
  mehrere Fragmente.


  Die anschließende Kurskorrektur überließ Olge
  der Positronik. Er zeichnete einen zweiten Strich auf die
  Konsole. Dann blickte er auf, musterte Raktos aus
  zusammengekniffenen Augen.


  »Du wolltest etwas sagen, oder?«


  »Hat sich erledigt«, bemerkte der Teleporter mit
  einem eigentümlichen Seufzer.


  »In der Tat. Hast du geglaubt, ich würde Cairon
  vergessen? Wie kannst du nur?« Manchmal fühlte Olge
  sich seinem Namensvetter unterlegen, mit dem er irgendwie um
  siebenundsiebzig Ecken herum verwandt war. Schließlich
  besaß er selbst nicht eine Spur parapsychischer Begabung,
  und der andere war jederzeit in der Lage, nur durch die Kraft
  seiner Gedanken in Sekundenschnelle große Entfernungen zu
  überwinden. Trotzdem hatte auch Raktos Angst verspürt,
  als es erstmals gegen die Hyptons ging, und dieses gemeinsame
  Erlebnis machte sie fast schon zu Brüdern.


  »Wie war das?« wollte Olge Jickel mit einem nicht
  zu überhörenden Unterton in der Stimme wissen.
  »Die Stahlmänner haben Cairon besetzt? Womöglich
  treffen wir dort auf weitere Kampfschiffe der Hyptons.«


  Er brauchte nicht zu fragen, weshalb Raktos gequält
  aufstöhnte – er wußte es.


   


  *


   


  Nach zwei weiteren Linearetappen hatte sich die YRMION bis auf
  zehn Lichtjahre dem Tsybaruul-System genähert.
  »Nächstenliebe«, sagte Olge Jickel
  erwartungsvoll, »gilt natürlich nicht für die
  Hyptons und alles, was mit ihnen zusammenhängt.«


  Er wußte nicht, wieso, aber als in dem Moment das Summen
  der Bordkommunikation erklang, ahnte er, daß der Anruf
  Schwierigkeiten bringen würde. Die Hand schon ausgestreckt,
  um das Gespräch anzunehmen, zögerte er.


  »Sieh an«, kommentierte Raktos Jickel. »Ich
  hätte nicht mehr geglaubt, daß du Nerven
  besitzt.«


  Olge schaltete auf Empfang um.


  »Hier Maschinenraum. Wir haben ungebetene Besucher an
  Bord.«


  »Roboter?« platzten Raktos und Olge Jickel wie aus
  einem Mund heraus.


  Aber von der anderen Seite war die Verbindung bereits
  unterbrochen worden.


  »Die kaufe ich mir.« Der Pilot schwang sich aus
  dem Sessel und befahl einem der noch in der Zentrale anwesenden
  Daila, die Kontrollen zu übernehmen.


  »… wir«, bemerkte Raktos.


  »Was meinst du?« Die Feuerbereitschaft seiner
  Waffe überprüfend, hastete Olge an ihm vorbei.


  »Wir«, wiederholte der Teleporter.
  »Wir kaufen sie uns.« Und bevor der Pilot
  protestieren konnte, griff er nach dessen Hand…


  Sie materialisierten im Maschinenraum. Sämtliche
  Aggregate arbeiteten einwandfrei, zu sehen war niemand.


  »He!« rief Olge Jickel lautstark. »Wo habt
  ihr euch verkrochen?«


  Aus einem schmalen Gang zwischen den Speicherbänken trat
  ein älterer Daila im weißen Kittel hervor. In einer
  entschuldigenden Geste breitete er die Arme aus. Vielleicht aber
  auch, weil er unmittelbar in die Mündungen zweier
  entsicherter Strahler blickte.


  »Wo sind die Roboter?« wollte Olge wissen.


  »Roboter?« wiederholte der Techniker.


  »Stahlmänner… Blechkameraden… Du
  weißt schon, solche Maschinen, die selbständig
  handeln.« Raktos Jickel nahm das Ganze nicht gerade
  übermäßig ernst, sehr zum Leidwesen seines
  Namensvetters, der indigniert das Gesicht verzog.


  »Meinst du diese verdammten Hypton-Roboter?«
  fragte der Techniker. »Wie sollten die an Bord der YRMION
  kommen? Nein, Schatten waren hier wie die, die schon auf Aklard
  gesehen wurden.«


  Olge Jickel stieß einen ellenlangen Fluch aus.
  »Schäden?« erkundigte er sich.


  »Keine. Die Fremden verhielten sich sehr distanziert,
  sie sind uns sogar ausgewichen.«


  »Na also«, sagte Raktos. »Wir brauchen uns
  keine unnötigen Gedanken zu machen. Wenn die Schatten
  angreifen wollten, hätten sie es längst
  getan.«


  Olge warf ihm einen bösen Blick zu, wandte sich dann
  wortlos um und ging zu Fuß zur Zentrale zurück. Schon
  auf Aklard hatte niemand die Fremden überwältigen und
  einfangen können – er glaubte nicht, daß dies an
  Bord der YRMION anders sein würde. Das beste war wohl, wenn
  er die Schattenwesen vergaß und sich ausschließlich
  auf die bevorstehende Landung auf Cairon konzentrierte.


  Während der folgenden beiden Stunden erhielt Olge Jickel
  drei weitere Meldungen, daß schemenhafte Gestalten in
  verschiedenen Sektionen des Schiffes erschienen waren. Über
  Rundspruch forderte er die zwölfköpfige Besatzung auf,
  die Fremden nicht zu beachten.


   


  *


   


  Mit wenig mehr als zehntausend Kilometern pro Sekunde fiel der
  Kugelraumer Cairon entgegen. Die vierte Welt der Sonne Tsybaruul
  zeigte sich teilweise wolkenverhangen. Trotzdem waren schon aus
  großer Entfernung die Umrisse der acht Kontinente zu
  erkennen, die als grünbraune Flecke vom hellen Blau der
  Ozeane abstachen.


  Auf der nördlichen Hemisphäre lag eine
  langgestreckte Landmasse in Nord-Süd-Richtung, vom ewigen
  Eis des Polarkreises bis in die tropische Zone der
  Äquatornähe: das Land der Bathrer, der einzige
  besiedelte Kontinent.


  Was die Funk- und Energieortungen anbetraf, zeigte Cairon sich
  als tote Welt. Die Bathrer waren in ihrer technischen Entwicklung
  noch nicht so weit fortgeschritten.


  Olge Jickel verzichtete auf eine Umkreisung des Planeten, die
  ihn der Gefahr ausgesetzt hätte, von möglicherweise
  anwesenden Schiffen der Hyptons attackiert zu werden. Aus der
  Tiefe des Raumes kommend, steuerte er unmittelbar sein Ziel an,
  über das die Zwielichtzone gerade erst hinweggewandert war.
  In Bakholom war es noch früher Morgen.


  Nur von ihrem Antigrav getragen, fiel die YRMION durch die
  dichteren Schichten der Atmosphäre.


  Im Osten des Kontinents verlief eine Gebirgskette über
  dessen ganze Länge. Der größte Teil war
  unfruchtbar und öde, und nur im Westen gab es einen Streifen
  relativ üppiger Vegetation, in dem die Stadtstaaten der
  Bathrer lagen.


  Olge Jickel landete auf dem provisorischen Raumhafen von
  Bakholom, auf dem bis vor kurzem noch die Schiffe mehrerer
  raumfahrender Völker gestanden hatten. Für viele
  Bathrer mußte die Entwicklung, die ihnen den Zugriff zu den
  Sternen ermöglicht hatte, überraschend gekommen sein,
  die meisten fühlten sich von den Ereignissen wahrscheinlich
  gar überrannt und hatten Mühe, Schritt zu halten.


  Heute war die ebene Piste zwischen den Ausläufern der
  Berge verwaist. Olge Jickel hatte bewußt darauf verzichtet,
  Bakholom über Funk von der bevorstehenden Ankunft zu
  unterrichten. »Wenn sie Augen im Kopf haben, werden sie das
  Schiff auch sehen«, tat er einen entsprechenden Einwand
  ab.


  Auf der YRMION herrschte Alarmbereitschaft. Ständig
  mußte mit einem Angriff der Stahlmänner gerechnet
  werden. Deshalb hatte Olge seine Begleiter für den Landgang
  auch sorgfältig ausgewählt. Natürlich war Raktos
  Jickel mit von der Partie; der Teleporter hätte sich nicht
  darauf eingelassen, als Eingreifreserve an Bord
  zurückzubleiben. Mit Albion Wurmsen und der gerade erst 18
  Jahre alten Heren Irmahn verfügte Olge über zwei
  erstklassige Telekineten, die sich ebenfalls schon im Einsatz
  gegen die hyptonischen Roboter bewährt hatten. Die letzte im
  Bund war die Kosmopsychologin Mirisla Jerges, die zweite in der
  Mannschaft der YRMION ohne besondere Fähigkeiten.


  Ein bodengebundenes Luftkissenfahrzeug war inzwischen
  ausgeladen worden, das sich selbst für schwieriges
  Gelände eignete. Bewußt verzichtete Olge Jickel auf
  einen Gleiter, der wegen seiner deutlicheren Emissionen den
  Robotern im Fall eines Falles ein besseres Ziel geboten
  hätte.


  Ein glitzerndes Juwel in den Strahlen der Morgensonne, so
  erhob sich Bakholom etliche Kilometer östlich der Piste.
  Eine teilweise asphaltierte Straße verband Raumhafen und
  Stadt. Allerdings waren auch zerstörte Baumaschinen zu sehen
  und tiefe Krater zu beiden Seiten, deren erstarrte Schlacke den
  Einsatz schwerer Schiffsgeschütze verriet. An mehreren
  Stellen war die Straße unterbrochen.


  Plötzlich vollführte das Luftkissenfahrzeug einen
  Satz nach vorne, schrammte hart über die Steine und richtete
  die Nase auf. Es reagierte kaum noch auf die Schaltungen, die
  Olge vornahm. Dann neigte es sich zur Seite, schlug abermals auf.
  Ohne die Telekineten, die sofort eingriffen, wären die
  Passagiere haltlos durcheinandergewirbelt worden.


  Kreischend zerriß Metall; Kunststoffteile splitterten.
  Das Fahrzeug kam nicht mehr vom Boden hoch, sondern schleuderte
  um die eigene Achse, krachte schließlich gegen eine
  umgestürzte Desintegratorfräse. Flammen zuckten im
  Bereich des Hecks auf.


  »Raus!« rief Olge Jickel. »Beeilt
  euch!«


  Raktos teleportierte mit Heren Irmahn und Mirisla Jerges
  blindlings ins Freie. Gut fünfzig Meter entfernt
  materialisierten sie. Olge Jickel und Albion Wurmsen
  zwängten sich durch den halb geöffneten Ausstieg. Das
  Feuer griff rasch um sich, gefährdete sie aber noch
  nicht.


  Von mehreren Seiten kamen Roboter. Instinktiv teleportierte
  Raktos abermals mit den Frauen. Er kam nicht weit. Die
  Stahlmänner mußten eine psionische Sperre errichtet
  haben, die ihn zurückschleuderte. Während Heren und
  Mirisla kaum etwas dabei zu empfinden schienen, krümmte
  Raktos sich vor Schmerzen.


  Die Roboter hatten sich in grüne Schutzschirme
  gehüllt, die es den Telekineten schwer machten,
  Angriffspunkte zu finden.


  Olge Jickel schoß. Der Glutstrahl aus seiner Waffe
  floß unmittelbar vor einem Stahlmann auseinander, ohne ihm
  zu schaden. Gleichzeitig hob der Roboter seinen Waffenarm.


  Ein wesenloses Wallen entstand zwischen Jickel und dem
  Angreifer. Es absorbierte die tödlichen Energien und nahm
  dabei immer deutlicher die Konturen eines Daila an.


  Weitere Schatten kamen. Sie ergriffen eindeutig Partei
  für die Besatzungsmitglieder der YRMION. Und sie
  verfügten offenbar über ungeahnte psionische
  Kräfte. Wie von der Faust eines Titanen gepackt, wurden
  mehrere Stahlmänner vom Boden hochgewirbelt, stießen
  gegeneinander oder explodierten ohne erkennbare äußere
  Ursache. Innerhalb weniger Augenblicke wendete das Blatt sich
  völlig.


  Und dann verschwanden die Fremden wieder. Kein Wort, keine
  Geste, nichts. Nur die Tatsache, daß sie entscheidend
  eingegriffen hatten.


  »Wer mögen sie sein?« fragte Raktos Jickel
  und fügte, mit einem Blick auf das lichterloh brennende
  Fahrzeugwrack hinzu: »Teleportieren wir nach
  Bakholom?«


  »Ich glaube, das ist nicht nötig.« Mirisla
  Jerges deutete nach Osten, wo soeben hinter einer felsigen
  Anhöhe mehrere Reiter erschienen.


  



  6. Entführer und Entführte


  Die zotteligen Tiere, auf denen die Bathrer ritten, waren zwar
  nicht groß, schienen dafür aber um so ausdauernder zu
  sein. Sechs Reiter kamen rasch näher.


  Mirisla Jerges hob die Hand zum Gruß, als sie noch
  etliche hundert Meter entfernt waren. »Wir kommen von
  Aklard«, rief die Psychologin völlig
  überflüssig. Olge war sicher, daß sie den
  Bathrern damit nichts Neues sagte.


  »So sind Psychologen eben«, murmelte er leise vor
  sich hin. »Aber wehe, man braucht sie wirklich.«


  Raktos grinste anzüglich, zog es jedoch vor zu schweigen,
  denn Mirisla wandte ihnen ruckartig den Kopf zu.


  Die Bathrer ließen ihre Blicke über das
  Trümmerfeld schweifen und saßen ab.


  »Die Stahlmänner haben euch angegriffen?«


  »Sagen wir, sie haben es versucht«, bemerkte
  Raktos großspurig.


  Sein Gegenüber nickte anerkennend. »Wir danken
  für euer schnelles Erscheinen. Ich bin Kelloquan.« Er
  nannte auch die Namen der anderen beiden Priester, der
  Priesterschüler und von Questror, dem Gesandten Gurays.


  Olge Jickel stellte seine Mannschaft vor.


  »Wie sieht eure Planung aus?« wollte Kelloquan
  dann wissen.


  »Das überlassen wir euch«, sagte Olge.
  »Die YRMION steht zur Verfügung.«


  »Gut«, nickte der Bathrer. »Dann schlage ich
  vor, sofort an Bord zu gehen. Die Stahlmänner sollen
  möglichst wenig Gelegenheit bekommen, sich auf unser
  Vorhaben einzustellen.«


  »Unser Ziel liegt innerhalb des
  Sonnensystems?«


  »Die Nachbarwelt von Cairon.«


  Während Raktos Jickel die Daila an Bord des Raumschiffs
  teleportierte, ritten die Bathrer weiter, schickten ihre
  Reittiere erst zurück, als sie zwischen den
  Landestützen standen. Mit Genugtuung registrierte Olge die
  bewundernden Blicke, die der YRMION galten. Insbesondere die
  beiden jungen Priesterschüler schienen sich für alles
  zu interessieren, was der Kugelraumer zu bieten hatte.


   


  *


   


  Unvermittelt gellte der Alarm durch das Schiff. Mehrere
  Bildschirme in der unteren Schleusenkammer, in der sich die
  Bathrer und Olge Jickel noch aufhielten, zeigten einen Schwarm
  anfliegender schwerer Gleiter.


  »Stahlmänner«, bemerkte der
  Priesterschüler Turman.


  Olge tastete eine Verbindung zur Zentrale.
  »Schutzschirme!« befahl er. »Start
  vorbereiten!«


  Gemeinsam ließen sie sich im zentralen Antigravschacht
  zum Kommandoraum in der oberen Polrundung tragen. In der
  Schiffsmitte befanden sich die Mannschaftsräume.


  Ein dumpfes Brummen erfüllte die Luft – das
  Geräusch der anlaufenden Impulstriebwerke.


  »Mit Hilfe des Antigravs und einer schwachen
  Beschleunigung haben wir inzwischen abgehoben und gewinnen
  langsam an Höhe«, erklärte Jickel.


  Wie aus weiter Ferne war ein dumpfes Dröhnen zu
  vernehmen. Dazu machten sich schwache Erschütterungen
  bemerkbar.


  »Die Gleiter schießen sich auf uns ein«,
  bemerkte der Pilot. »Aber deshalb besteht kein Grund zur
  Sorge.«


  Die Augen der Bathrer wurden noch größer, als sie
  endlich die Zentrale betraten. Mittlerweile schwebte die YRMION
  gut einen Kilometer über Bakholom und dem Gebirge.


  Olge Jickel übernahm wieder den Sitz des Piloten.
  Präzise und ohne Zögern kamen seine Anweisungen. Die
  Stahlmänner gingen inzwischen zum Punktbeschuß
  über, was die Anzeige’ der Schirmbelastung sprunghaft
  in die Höhe schnellen ließ.


  »Sie werden lästig und unangenehm.« Der Daila
  entriegelte die Waffenschaltungen, seine Rechte verharrte nur
  Zentimeter über den Tasten, die die einzelnen Geschütze
  auslösten. »Es kann nichts schaden, die Feuerkraft der
  YRMION zu demonstrieren«, rief er den Bathrern zu.


  Auf dem Bildschirm waren die lichtschnellen Laserstrahlen kaum
  wahrzunehmen. Höchstens als flüchtiges Aufblitzen.
  Dafür zeigte sich ihre Wirkung um so deutlicher. Zwei
  Gleiter gingen als Trümmerregen über der Ebene
  nieder.


  Die Roboter in den anderen Maschinen reagierten mit der ihnen
  eigenen Schnelligkeit. Sie zogen sich in den toten Winkel der
  Geschütze zurück, der durch die
  Äquatorwölbung und den Ringwulst entstand.


  Weitere Laserschüsse verfehlten ihr Ziel und
  hinterließen glühende Furchen in den stadtnahen
  Feldern der Bathrer.


  »Ich hätte damit rechnen müssen, daß die
  Stahlmänner ihre Chance nutzen.« Olge Jickel wirkte
  zum erstenmal nervös. Der Schutzschirm der YRMION begann zu
  flackern. Lange würde er der Belastung nicht mehr
  standhalten.


  Viel zu langsam rückte die Sekundenanzeige weiter. Die
  Vorwärmzeit der Triebwerke lag bei drei Minuten, um
  gefährliche Materialschäden wegen der jäh
  auftretenden Temperaturunterschiede zu vermeiden.


  Sechs Kilometer Höhe, las Olge Jickel die entsprechende
  Anzeige ab. Die Roboter mit ihren Gleitern wurden allmählich
  mehr als nur lästig. Dabei mußte er noch immer fast
  eine Minute warten. Eigentlich keine nennenswerte Zeitspanne,
  doch es gab Situationen, in denen jede Sekunde zur Ewigkeit
  wurde. Und genau so empfand der Pilot im Moment.


  Die ersten Sektoren des Schutzschirms brachen zusammen. Die
  Einschläge von Strahlschüssen ließen die
  Schiffshülle vibrieren.


  »Antigrav aus!« schrie Olge Jickel durch die
  Zentrale und über die Bordkommunikation.


  Die Anziehungskraft des Planeten wurde schlagartig wirksam.
  Ein Ächzen ging durch das Schiff, als es, seiner
  Schwerelosigkeit beraubt, in die Tiefe stürzte. Der Pilot
  wußte dabei nur zu gut, was er riskierte. Um die YRMION
  abzufangen, brauchte er die Impulstriebwerke.


  Mehrere Explosionen wurden auf den Bildschirmen sichtbar.
  Einem Geschoß gleich, fiel das Raumschiff zwischen die
  Gleiter und zerstörte sie.


  Fünftausend Meter…


  Viertausend…


  Olge Jickel sah angespannte, teils verschlossene Gesichter.
  Die Bathrer, obwohl sie keine Ahnung haben konnten, was geschah,
  schienen die drohende Gefahr dafür um so deutlicher zu
  spüren.


  Tausend Meter…


  Olge schaltete auf höchste Beschleunigung.


  Aber nichts geschah.


  Noch fünfhundert Meter…


  Endlich zündeten die Impulstriebwerke. Noch innerhalb der
  Vorwärmzeit. Der zwangsläufig entstehende Lärm
  durchdrang selbst die beste Lärmschutzisolierung. In den
  Ohren der Daila klang er aber schöner als die schönste
  Musik.


  Keine hundert Meter war die YRMION noch hoch, als sie von der
  Gewalt des Gegenschubs förmlich in den Himmel katapultiert
  wurde. Die Glutstrahlen der Triebwerke fegten über den
  Boden, richteten aber kaum Schaden an. Schlimmer hätte sich
  schon das Sekundenbruchteile währende Aussetzen der
  Andruckneutralisatoren auf die überraschten Bathrer
  auswirken können. Aber sie kamen einigermaßen
  glimpflich mit Prellungen und blauen Flecken davon. Bis sie den
  Schreck überwunden hatten, raste die YRMION schon durch die
  Schwärze des Alls und blieb Cairon als kleiner werdende
  Kugel unter ihnen zurück.


  Der Anblick, die eigene Welt zu einem Stern unter Milliarden
  werden zu sehen, war faszinierend und hatte zugleich etwas
  Erhabenes an sich.


  »Kann es eine vollkommenere Harmonie geben?«
  fragte Turman unwillkürlich.


   


  *


   


  »Joquor-Sa«, sagte Kelloquan. »Es gibt keine
  Zweifel mehr daran, daß die Entführten auf unsere
  Nachbarwelt gebracht wurden. Die psionischen Impulse, die wir
  auffangen, stammen eindeutig von ihnen.«


  Die Wüstenwelt war auf dem Panoramaschirm inzwischen als
  faustgroße gelblich rötliche Kugel zu erkennen.
  Einzelne spärliche Vegetationszonen hoben sich deutlich
  ab.


  »Joquor-Sa ist groß«, betonte Olge Jickel.
  »Wo sollen wir suchen?«


  Die Bathrer hatten sich mitten in der Zentrale auf dem Boden
  niedergelassen und hielten einander bei den Händen. Auf Olge
  wirkte das Ganze mehr wie ein mystisches Ritual, dabei
  wußte er genau, daß die Priester auf diese Weise die
  Kraft ihrer Wahakü verstärkten, indem sie sich in eine
  Art Trance versetzten.


  Nur Kelloquan sprach. Seine Stimme klang merkwürdig
  unmoduliert, die Worte kamen abgehackt über seine Lippen.
  Aber dem Piloten genügten sie. Zudem unterstützten die
  Fernortungen Kelloquans Aussage. Auf der nördlichen
  Halbkugel, im Zentrum eines hufeisenförmigen Mittelgebirges,
  befand sich die Station eines raumfahrenden Volkes. Nicht
  sonderlich groß, wie die Ortungen vermuten ließen,
  aber immerhin durch ein Schirmfeld geschützt.


  »Keine Raumschiffe«, stellte Olge Jickel nach
  einer Weile fest. »Das macht es uns leichter.«


  Die YRMION, deren doppelte Außenhülle zum
  Glück nur unwesentliche Schäden aufwies, fiel im freien
  Fall dem Planeten entgegen. Wenn sie angemessen wurde, was zu
  erwarten war, würde sie nicht sofort identifiziert werden.
  Ihr Kurs führte in mehr als zehn Lichtsekunden Entfernung an
  dem Planeten vorbei, der Sonne entgegen.


  »Landen wir mit einem Beiboot?« wollte Verstertuz
  schließlich wissen, als die geringste Distanz nahezu
  erreicht war.


  Der Pilot schüttelte stumm den Kopf. Er konzentrierte
  sich auf mehrere Auswertungen, die in dem Moment über seinen
  Monitor flimmerten und sich auf die Größe der Station
  auf Joquor-Sa bezogen.


  »Raktos wird uns teleportieren«, sagte er
  nachdenklich.


  »Einverstanden«, nickte Kelloquan. »Ich
  nehme an, wir benötigen eine besondere
  Ausrüstung?«


  Olge bedachte ihn mit einem überraschten Blick. Dann
  schüttelte er langsam den Kopf. »Wir scheinen uns
  mißverstanden zu haben. Die Besatzung der YRMION ist
  für die Aktion zuständig.«


  »Erwartest du wirklich, daß wir tatenlos
  zusehen?« begann Torman.


  »Dafür sind wir nicht an Bord gekommen.«


  Olge Jickel schwieg, konzentrierte sich erneut auf die
  Datenflut. Die Analyse ergab, daß der Schutzschirm der
  hyptonischen Station nicht durch Teleportieren überwunden
  werden konnte. Er enthielt Strahlungskomponenten im
  überdimensionalen Bereich. Aber wenn Olge ehrlich zu sich
  selbst sein sollte, so hatte er genau das befürchtet.


  »Wir haben ein Kommandounternehmen vor uns, bei dem es
  möglicherweise heiß hergehen wird«, wandte er
  sich wieder den Bathrern zu. »Das ist kein einfacher
  Spaziergang.«


  »Wir wollten nur ein Raumschiff, das uns nach Joquor-Sa
  bringt, uns dort absetzt und wieder aufnimmt«, widersprach
  Kelloquan.


  »Mehr nicht? Ihr würdet euch gehörig
  wundern.« Olge Jickel konnte sich ein spöttisches
  Lachen nicht mehr verkneifen. »Habt ihr schon gegen die
  Roboter gekämpft, wißt ihr, wo ihre Stärken
  liegen und wo die Schwachstellen?«


  Die Priester schwiegen. Questror hatte sich bislang ohnehin
  zurückgehalten und schien mehr die Rolle eines stummen
  Beobachters übernommen zu haben. Lediglich Turman erwiderte:
  »So ziemlich. Die Waffen, die wir tragen, haben wir aus
  einem ihrer Depots erbeutet.«


  »Wenn wir nach Joquor-Sa gehen, dann nur
  gemeinsam«, beharrte Kelloquan.


  »…oder gar nicht«, ließ Olge ihn
  abblitzen. »Jeder Mann mehr, auf den wir aufpassen
  müssen, macht es uns doch nur schwerer, blitzschnell
  vorzustoßen.«


  »Funkempfang!« rief in dem Moment Heren Irmahn
  durch die Zentrale. »Wir werden von Joquor-Sa aufgefordert,
  uns zu identifizieren.«


  »Verdammt!« stieß der Pilot hervor.
  »Wenn die Roboter erst einmal gewarnt sind, haben wir kaum
  eine Chance. Raktos, was ist mit unserer
  Ausrüstung?«


  »Steht bereit.«


  »Gut. Albion, Heren, die Raumanzüge anlegen. Wir
  gehen kein Risiko ein.«


  »Wenigstens einer von uns sollte dabei sein«,
  beharrte Kelloquan. »Wir sind in der Lage, die
  Entführten schneller zu finden. Jeder
  Priester…«


  »…das Wahakü, ich weiß.« Olge
  Jickel musterte die Bathrer der Reihe nach, sein Gesicht wirkte
  dabei starr und unbewegt. Schließlich deutete er auf
  Turman. »Ich denke, du weißt am besten, was uns
  erwartet.«


  Die Roboter auf Joquor-Sa reagierten kompromißlos, als
  ihr Funkspruch nicht umgehend beantwortet wurde. Noch bevor
  Raktos Jickel zum ersten Mal teleportierte, stiegen von der
  Wüstenwelt mehrere Abfangraketen auf.


  Sekunden nachdem er mit den beiden Telekineten verschwunden
  war, materialisierte Raktos wieder in der Zentrale, ergriff Olges
  und Turmans Hand und verschwand von neuem.


  Die Abfangraketen näherten sich der YRMION mit rasender
  Geschwindigkeit. Diesen Typ hatten die Roboter schon während
  der vergangenen Raumschlachten mehrfach eingesetzt. Olge Jickels
  Stellvertreter wußte nur zu gut, daß eine Flucht in
  den Linearraum unmöglich sein würde, abgesehen davon,
  daß der Kugelraumer längst nicht die erforderliche
  Geschwindigkeit besaß. Die Raketen waren sowohl mit
  Lineartriebwerken geringer Reichweite wie auch mit besonderen
  Librations-Spürköpfen ausgerüstet. Um so
  verwunderter reagierten die Daila, als die Raketen bei einer
  Distanz von zwei Lichtsekunden ohne zunächst erkennbaren
  äußeren Einfluß detonierten.


  Doch dann zeichnete sich auf den Bildschirmen ein
  räumlich eng begrenztes, wolkenähnliches Gebilde ab,
  dessen Umrisse stetigen Veränderungen unterworfen waren.


  »EVOLO?« stöhnte jemand.


  Die Erscheinung entfernte sich in Richtung Joquor-Sa und
  verblaßte rasch.


   


  *


   


  Sie materialisierten auf einem sanft ansteigenden,
  spärlich mit dornigen Pflanzen bewachsenen Hügel. Keine
  zwei Kilometer entfernt erhoben sich die Gebäude der
  Station. Es waren einfache, aus Fertigelementen errichtete
  Kuppeln ähnlich jener, in die Turman und Norphan auf Cairon
  eingedrungen waren. Nur lagen diese hier unter einem grünen
  Schutzschirm, dessen Energiemuster die Wellenlänge des
  sichtbaren Lichtes unregelmäßig veränderte. So
  hatte es den Anschein, als würde die Station nicht nur
  stetig ihre Farbe verändern, sondern auch ihre
  Größe.


  »In welcher der Kuppeln sind die Priester?« wandte
  Raktos Jickel sich an Turman.


  Der Priesterschüler zögerte mit der Antwort.
  »Ich weiß es nicht«, gestand er dann
  zerknirscht. »Die Nähe des Schutzschirms
  beeinträchtigt mein Wahakü.«


  »Er muß ohnehin weg.« Olge blickte seine
  Gefährten der Reihe nach an.


  »Hat jemand einen brauchbaren Vorschlag?«


  »Die Projektoren dürften im Innern der Kuppeln
  stehen«, sagte Albion Wurmsen. »Wir kommen
  telekinetisch nicht an sie heran.«


  »Und Waffengewalt ist meist das unzuverlässigste
  Mittel, eine Auseinandersetzung zu entscheiden«, seufzte
  Olge. »Außerdem nehme ich an, daß die Schirme
  sogar einem Angriff der YRMION widerstehen
  würden.«


  »Uns bleibt trotzdem keine andere Wahl«,
  behauptete Raktos.


  Heren Irmahn schüttelte den Kopf. »Damit
  hätten wir sämtliche Roboter am Hals. Wieviele
  mögen es sein? Dreißig? Vierzig?«


  »Und wenn schon. Ich habe bisher keinen Stahlmann
  außerhalb des Schutzschirms gesehen. Wenn sie uns angreifen
  wollen, müssen sie Strukturlücken
  schaffen…«


  »Glaubst du, wir beide kämen durch?« fragte
  Olge Jickel. Raktos’ Schweigen war ihm Antwort genug. Das
  Risiko ließ sich nicht von der Hand weisen.


  Albioh Wurmsen und Heren Irmahn, die beiden Telekineten,
  verfügten über weitreichende Lasergewehre und einen
  handlichen Raketenwerfer. Turman hatte zu seinem eigenen Strahler
  ein Gewehr erhalten. Auf ein Zeichen hin begannen alle drei zu
  feuern. Die Glutstrahlen aus ihren Waffen wanderten über den
  Schutzschirm aufeinander zu und vereinten sich auf einer
  Fläche, die kaum größer als ein Quadratmeter war.
  Zuckende Entladungen huschten über die Oberfläche des
  Schirms. Dazu kamen die Einschläge der brisanten
  Raketengeschosse, die selbst fünf Zentimeter dicke
  Stahlplatten mühelos durchschlagen konnten.


  Anfangs geschah gar nichts, doch dann erschienen die ersten
  Roboter zwischen den Kuppeln. In dem Moment, in dem sie den
  Schutzschirm durchdrangen, sprang Raktos Jickel.


  Olge hatte plötzlich das Gefühl, auseinandergerissen
  zu werden. Er hatte schon etliche Teleportationen mitgemacht,
  aber nie irgend etwas dabei empfunden. Stets war es nur ein
  flüchtiger Augenblick gewesen, der keine Zeit für
  Wahrnehmungen ließ. Diesmal jedoch schienen endlos lange
  Minuten zu vergehen.


  Jede einzelne Faser seines Körpers brannte. Olge Jickel
  »sah« ein Konglomerat aus Formen und Farben, das sich
  immer rasender um ihn herum zu drehen begann. Nur vor ihm, noch
  in weiter Ferne gähnte ein dunkles Nichts, das ihn mit
  unwiderstehlicher Gewalt anzog. Instinktiv sträubte er sich
  gegen die drohende Schwärze, die ihm gefährlicher
  erschien als alles andere.


  Aber er war zu schwach. Die Finsternis griff nach ihm,
  hüllte ihn ein, zerrte ihn an sich.


  Olge schrie…


  …und sein eigenes Schreien brachte ihn halbwegs wieder
  zur Besinnung.


  Im ersten Moment hatte er keine Ahnung, wo er sich befand.
  Gedämpftes Licht überschüttete eine Reihe von
  Aggregaten, deren Äußeres fremd wirkte.


  »Komm schon!« Raktos verzichtete auf eine weitere
  Teleportation und zerrte ihn einfach mit sich. Sein Gesicht war
  aschfahl.


  Einer der Schirmfeldprojektoren mußte unmittelbar vor
  ihnen stehen. Das handliche Meßgerät, das Raktos
  benutzte, um die Quelle der überdimensionalen Strahlung zu
  ermitteln, ließ keinen anderen Schluß zu.


  Da war ein schmaler Korridor, der vor einem schweren Schott
  endete. Beide Daila wußten, daß sie schnell handeln
  mußten, während ihre Gefährten sich in dem Moment
  vermutlich ein erbittertes Gefecht mit den Stahlmännern
  lieferten.


  Wahrscheinlich befanden sich hinter dem Schott nicht nur die
  Projektoren, sondern auch die Konverter; das leichte Vibrieren
  der Wand deutete darauf hin. Noch nicht einmal zwei Minuten waren
  seit dem Eindringen in die Kuppel vergangen, als Raktos den
  Öffnungsmechanismus betätigte. Lautlos schwang das
  Schott zur Seite.


  Olge Jickel warf sich schreiend zurück, als er die
  Stahlmänner sah. Wo er eben noch gestanden hatte, brachten
  Thermoschüsse den Boden zum Glühen. Und Raktos
  verschwand von einem Moment zum anderen.


  Mit wilden Zickzacksprüngen hetzte Olge durch den
  Korridor bis zu dessen nächster Abzweigung. Blindlings
  erwiderte er dabei das Feuer. Die Stahlmänner folgten
  ihm.


  Sie kamen auch von der anderen Seite.


  Das war der Moment, in dem das Licht im Korridor flackernd
  erlosch. Ein schrilles Kreischen endete in einer Serie von
  Detonationen, und der Widerschein greller Entladungen spiegelte
  sich an den Wänden.


  Raktos mußte es geschafft haben, einen Teil des
  Schutzschirms lahmzulegen.


  Trotzdem hob Olge die Arme und ließ seine Waffe fallen.
  Die nun herrschende Düsternis schützte ihn nicht vor
  den Robotern, die bis auf zwanzig Meter heran waren.
  Seltsamerweise empfand er keine Furcht, vermochte aber auch nicht
  zu sagen, ob das nur an seiner Hoffnung lag, Raktos würde
  rechtzeitig erscheinen, bevor die Stahlmänner vielleicht
  doch noch auf ihn schossen.


  Oder spürte er die Nähe der halbmateriellen
  Schatten, die schon einmal helfend eingegriffen hatten? Der
  Schein der zuckenden Entladungen blendete. Trotzdem erkannte er,
  daß einige Roboter zu reglosen Kolossen geworden waren. Sie
  begannen von innen heraus aufzuglühen.


  Dann war alles vorbei. Raktos materialisierte neben ihm,
  umfaßte ihn an den Schultern und teleportierte zu Albion,
  Heren und dem jungen Bathrer zurück. Ehe er etwas sagen
  konnte, verschwand Raktos schon wieder mit dem
  Priesterschüler.


  »Sie holen die Gefangenen«, erklärte Heren
  Irmahn, während Albion mit einem kleinen
  Hyperfunkgerät, dessen Batterie nur wenige Sekunden
  Sendeleistung ermöglichte, den vereinbarten Kodeimpuls an
  die YRMION abstrahlte.


  Olge deutete auf mehrere Roboterwracks, die keinerlei
  Waffeneinwirkung erkennen ließen.


  »Die Schatten haben eingegriffen«, lachte Heren
  Irmahn. »Ich weiß zwar nicht, wieso sie das tun, aber
  wir sollten ihnen dankbar sein.«


  »Ich frage mich eher, woher sie kommen, und was sie
  beabsichtigen«, sagte Olge Jickel.


  »Das weiß niemand«, erklang Raktos’
  Stimme hinter ihm. »Entweder haben wir sie erst mit der
  YRMION nach Joquor-Sa gebracht, oder sie waren bereits vor uns
  da, konnten aber den Schutzschirm nicht durchdringen. Thykonon,
  Chirtoquan und Allevzer wissen nichts von solchen schattenhaften
  Geschöpfen.«


  Langsam wandte Olge Jickel sich um. Die befreiten
  Bathrer-Priester wirkten zwar erschöpft, machten ansonsten
  aber keinen schlechten Eindruck.


  Bevor Olge die vielen Fragen stellen konnte, die ihn bewegten,
  teleportierte Raktos schon wieder. Die YRMION tauchte soeben in
  die Atmosphäre ein und raste, einen Schweif ionisierter Gase
  hinter sich herziehend, in die Tiefe.


  In der Station der Roboter kam es zu weiteren heftigen
  Explosionen, die eine der Kuppeln völlig zerstörten,
  Olge konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß auch
  dafür die fremden Schatten verantwortlich waren.
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  Die YRMION beschleunigte mit Höchstwerten, kaum daß
  alle Mitglieder des Einsatzkommandos wieder an Bord weilten.


  Der Distanzalarm kam überraschend und beendete mit einem
  Schlag die lockere, gelöste Stimmung. Ein kleiner Verband
  hyptonischer Kampfschiffe war mitten im Tsybaruul-System aus dem
  Linearraum gekommen, keine zwei Lichtminuten von Joquor-Sa
  entfernt, und die Einheiten fächerten sofort auf Abfangkurs
  auf.


  »Sie wollen uns«, stieß Olge Jickel erregt
  hervor. »Wenn sie uns erwischen, geht es um Kopf und
  Kragen.« Er übernahm wieder den Sitz des Piloten.
  Knapp und präzise, mit oft geübter Routine, kamen seine
  Befehle. Nur bedeuteten sie diesmal bitteren Ernst. Der
  Kugelraumer beschleunigte mit Höchstwerten. Trotzdem
  schrumpfte die Distanz zu den Kampfschiffen der Hyptons zunehmend
  zusammen.


  Dann sprachen die Waffen. Die Strahlschüsse lagen noch
  ungezielt und schienen nicht viel mehr als eine Warnung zu sein,
  die die YRMION zum Beidrehen auffordern sollte. Aber Olge Jickel
  dachte nicht daran. Er hatte nicht deshalb sehr viel riskiert, um
  nun selbst in die Gefangenschaft der Stahlmänner zu
  geraten.


  Die FREUDE AM GLIMMENDEN FUNKEN DER NÄCHSTENLIEBE war
  noch zu langsam, um gefahrlos den Übertritt in den
  Linearraum vollziehen zu können. Olge beschleunigte weiter;
  die Triebwerkskontrollen kletterten zitternd in den Warnbereich.
  Die Belastung lag bei 130 Prozent. Solch extreme Werte
  ließen einen Rückschlag und damit eine spontane
  Kettenreaktion möglich werden. Der Pilot hoffte allerdings,
  daß er das nötige Fingerspitzengefühl
  besaß.


  Aus dem Auffächern der Kampfschiffe wurde eine eindeutige
  Zangenbewegung. Die ersten gegnerischen Einheiten standen bereits
  auf derselben Höhe wie die YRMION.


  Gebannt hingen aller Augen auf dem Hologramm, das die Position
  sämtlicher Einheiten innerhalb des Sonnensystems
  wiedergab.


  Die YRMION erbebte unter den auftreffenden Energien. Zwischen
  Schutzschirm und Außenhülle kam es immer häufiger
  zu hochfrequenten Entladungen. Die Reihen flackernder Warnlampen
  wurden zunehmend umfassender.


  Stumm, die Lippen trotzig aufeinandergepreßt, nahm Olge
  Jickel die Triebwerksleistung zurück. Es war
  allerhöchste Zeit; mehrere Wulstdüsen veränderten
  bereits ihre Struktur und begannen, durchlässig zu
  werden.


  »Willst du uns alle umbringen?« brauste Raktos
  auf.


  »Eben nicht«, erwiderte Olge in einer Seelenruhe,
  die seine innere Anspannung verbarg.


  Die Übermacht war zu groß. Aber allem Anschein nach
  wollten die Roboter die YRMION aufbringen und nicht
  zerstören. Olge Jickel kam nicht umhin, das exakte
  Manöver zu bewundern, mit dem sie den Kugelraumer
  eingeschlossen hatten.


  Jemand stieß einen überraschten Ausruf aus. Die
  Schatten waren wieder da. Leider sah ihr Vorgehen diesmal
  herzlich wenig nach Hilfeleistung aus. Sie stürzten sich auf
  die Priester und Questror und entmaterialisierten mit ihnen. Nur
  Sekunden bevor der Pilot trotz der noch zu geringen
  Geschwindigkeit den Linearflug einleitete.


  Flüchtig war auf den Bildschirmen ein anderes, fremdes
  Raumschiff zu erkennen. Es flog auf Parallelkurs neben der YRMION
  her und mußte schon vorher dagewesen sein, ohne daß
  jedoch die Ortungen angesprochen hatten. Es war keilförmig,
  besaß Stabilisierungsflossen und seitlich angeflanschte
  Triebwerke. Ein Schriftzug in hyptonischer Sprache reflektierte
  das Licht der Sonne Tsybaruul. CUPU-DULZ, entzifferte Olge Jickel
  später aufgrund einer Aufzeichnung. Das bedeutete soviel wie
  ABGRUND-HÜPFER.
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  Beide Jickels hätten ihren Kopf dafür verwettet,
  daß Questror und die abermals entführten Bathrer an
  Bord der CUPU-DULZ gebracht worden waren. Aber genau das ergab
  keinen Sinn, hätte es doch bedeutet, daß die
  schattenhaften Fremden und die Stahlmänner letztlich
  gemeinsame Sache machten.


  »Warum dann zuerst die Hilfe gegen die Roboter?«
  fragte Olge Jickel, während die YRMION mit mehrtausendfacher
  Lichtgeschwindigkeit durch die Librationszone raste, jenes
  übergeordnete Kontinuum, dessen energetische Dimension aber
  noch unter der des fünfdimensionalen Hyperraums lag.
  »Das alles ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Es sei denn, die CUPU-DULZ befände sich in den
  Händen der Fremden und nicht der Stahlmänner«,
  wandte Raktos Jickel ein. Olge bedachte ihn mit einem irritierten
  und zugleich nachdenklichen Blick. Dann nickte er
  zögernd.


  »Vielleicht hast du sogar recht«, sagte er.


  »Welches Interesse sollten die Schatten daran haben,
  Thykonon und die anderen abermals zu entführen?«
  wollte Turman wissen. »Auf Cairon hätten sie schon
  längst zuschlagen können.«


  »Nicht, wenn ihnen daran lag, die Bathrer ihrer gesamten
  Führungsspitze zu berauben.« wandte Olge ein.
  »Sie hätten nur Kelloquan, Verstertuz und Korran in
  ihre Gewalt bringen können, offenbar aber kaum Thykonon und
  die anderen. Wenn du es hören willst, dann sage ich dir
  auch, daß wir dumm genug waren, für die Schatten die
  Kastanien aus dem Feuer zu holen. Ohne uns hätten sie den
  Schutzschirm auf Joquor-Sa nicht überwinden
  können.«


  »Was er sagt, hat einiges für sich«, wandte
  Norphan ein. »Zumindest klingt es plausibel.«


  »Trotzdem wissen wir noch immer nicht, was die Fremden
  beabsichtigen.«


  »Wir werden es herausfinden, Turman. Wahrscheinlich
  nicht heute und morgen, aber in naher Zukunft. Ich verspreche
  es.« Olge Jickel konzentrierte sich wieder auf die YRMION.
  Ein Orientierungsaustritt stand unmittelbar bevor. Da es
  unmöglich gewesen wäre, auf Cairon zu landen, kehrte
  der Kugelraumer nach Aklard zurück. Die beiden
  Priesterschüler hatten die Notwendigkeit dazu eingesehen,
  sie freuten sich sogar darauf, mit Atlan zusammenzutreffen, als
  sie hörten, daß der Arkonide auf der Heimatwelt der
  Daila weilte.


  Der Flug verlief diesmal ohne Zwischenfälle.


  Nach zwei weiteren kurzen Linearetappen landete die FREUDE AM
  GLIMMENDEN FUNKEN DER NÄCHSTENLIEBE auf dem Raumhafen von
  Bajukkan, an der Westküste des Kontinents Akjunth.


  Obwohl Turman und Norphan inzwischen einiges gewohnt waren,
  machten sie doch große Augen, als sie das riesige Areal des
  Hafengeländes mit seinen modernen Abfertigungs- und
  Kontrollgebäuden und die vielen unterschiedlichen
  Raumschiffstypen zu sehen bekamen. Gut zwanzig Frachter und
  Passagierschiffe, angefangen vom 10-Meter-Diskus bis hin zum
  hundert Meter durchmessenden Kugelraumer, standen in der
  Nähe der YRMION.


  »Überwältigend«, stöhnte Norphan,
  während Turman, er, Olge und Raktos Jickel in einem offenen
  Bodenfahrzeug den Raumhafen überquerten.


  Eine knappe Stunde später saßen sie Atlan
  gegenüber. In einem Konferenzraum im 30. Stockwerk eines
  spindelförmigen Bauwerks der kontinentalen Verwaltung. Aus
  der Höhe bot sich ein wunderschöner Rundblick über
  ganz Bajukkan mit dem Meer im Westen und den bewaldeten
  Höhenzügen östlich, die allerdings
  größtenteils im Dunst des Tages verborgen blieben. Der
  an der Außenwand des Gebäudes befindliche Raum drehte
  sich langsam mit dem Lauf der Sonne.


  Mit unbewegter Miene folgte Atlan dem Bericht der Daila, der
  in manchen Details von den beiden Bathrern ergänzt wurde. Er
  unterbrach nur zweimal, weil er spezielle Fragen zu den auf
  Cairon herrschenden Verhältnissen hatte. Insbesondere zu den
  halbmateriellen Wesen, die sich allem Anschein nach gegenseitig
  bekämpften. Aber weder auf diese Geschehnisse noch auf die
  im Zusammenhang mit Joquor-Sa vermochte er sich einen Reim zu
  machen. Von Cirgro war inzwischen ebenfalls eine Nachricht
  über die dortigen Vorgänge eingetroffen. Ein Krelquotte
  namens Vetti hatte Aklard alarmiert. Für Atlan stand fest,
  daß EVOLO der Drahtzieher war, er rätselte aber, warum
  dieser so handeln könnte.


  »Wenigstens ein Problem dürfte bald aus der Welt
  geschafft sein«, sagte er. »Das ist die
  Stabilisierung EVOLOS. Die Ikuser glauben inzwischen, eine
  Lösung gefunden zu haben, die auf dem aufbaut, was sie
  während der Funktionsfähigkeit des Psionischen Tores
  über EVOLO in Erfahrung gebracht haben. Für Promettan,
  ihren Sprecher, steht fest, daß es so oder auch nur mit
  einer ähnlichen Methode nicht funktionieren kann.«


  »Haben sie auf Aklard eine neue Erfindung
  gemacht?« unterbrach Raktos Jickel.


  »Sie haben ein quaderförmiges Gerät gebaut,
  eine Art Käfig mit einem Eingang und vielen
  hochkomplizierten Apparaturen in den Wänden. Sie nennen es
  DSF, Desensibilisierungsfunktion.«


  »Das sieht ihnen ähnlich«, sagte Olge Jickel.
  »Ein Gerät funktioniert entweder, oder es funktioniert
  nicht - aber wie kann es selbst eine Funktion sein?«


  »Frage Promettan«, riet Atlan. Ein belustigter
  Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Der Ikuser hat
  versucht, mir jede einzelne Schaltung zu erklären, das
  solltest du dir ebenfalls anhören.«


  »Ich bin doch nicht verrückt«, stöhnte
  Olge entsetzt. »Das tue ich mir bestimmt nicht an. Wie hoch
  sind überhaupt die Chancen, daß die Ikuser Erfolg
  haben?«


  »Ich zweifle nicht an der Wirksamkeit der DSF. Eher
  frage ich mich, ob es richtig ist, EVOLO auf diese Weise zu
  helfen.«


  »Bei uns auf Cairon gibt es ein uraltes
  Sprichwort«, wandte Turman ein. »Wenn du einen Gegner
  nicht besiegen kannst, versuche, ihn dir zum Freund zu
  machen.«


  »Das ist ein Satz, den viele Völker kennen, der
  aber bestimmt nicht immer ein Allheilmittel sein kann«,
  entgegnete der Arkonide. »Bei EVOLO bin ich mir nicht
  schlüssig. Die Ikuser wollen einen Teil seiner Substanz in
  die DSF einbringen und dort in ihrem Sinn behandeln. Dieses
  Fragment wird stabilisiert und infolge verschiedener
  Eigenschaften gezielt zu wuchern beginnen. Nach seiner
  Rückkehr wird es EVOLO zwangsläufig mit der
  Stabilisierungskomponente anstecken, und die Stabilisierung geht
  nach und nach auf den ganzen EVOLO über. Im Prinzip ist das
  nichts anderes als eine einfache De- oder Hyposensibilisierung
  die auf Aklard sicher schon lange in der Medizin angewandt
  wird.«


  »Das klingt, als würde man versuchen, einen
  Allergiker durch Eigenblutinfusionen zu heilen«, sagte
  Raktos Jickel. »Was hast du nun vor?«


  »Auf jeden Fall lasse ich die
  Desensibilisierungsfunktion an Bord der STERNSCHNUPPE
  bringen«, erwiderte Atlan. »Allerdings bleibe ich
  vorerst noch auf Aklard und warte auf ein Lebenszeichen meiner
  verschollenen Gefährten.«


  



  7. Der letzte Gefangene


  »Stahlmänner!«


  Thykonon sagte nur dieses eine Wort, doch darin drückte
  sich all seine Verachtung aus, die er für die Roboter der
  Hyptons empfand.


  Die Stahlmänner nahmen keine Rücksicht auf die
  angeschlagene Verfassung der Bathrer, als sie diese zum Verlassen
  des Raumschiffs zwangen. Immerhin erhielten die Priester so einen
  annähernden Eindruck von ihrer neuen Umgebung.


  Sie waren vom Regen in die Traufe gekommen. Wenn man es recht
  bedachte, hatte sich nicht sehr viel geändert. Von dem
  keilförmigen Raumschiff waren sie inmitten eines unwegsamen
  Gebirges abgesetzt worden, dessen naturbelassene Landschaft
  keinerlei Rückschlüsse zuließ. Thykonon
  mußte zweimal hinsehen, um einige Erhebungen als
  künstlich zu identifizieren. Ganz ohne Zweifel war dies eine
  hervorragend getarnte Festung, die zudem tief in den Untergrund
  hineinreichte.


  »Nicht stehenbleiben!« befahl einer der Roboter
  und versetzte dem Priester einen Stoß in den Rücken,
  der ihn taumeln ließ.


  Modernste Technik erwartete die Gefangenen, aber auch die
  Erkenntnis, daß die Station noch nicht lange bestand. An
  vielen Stellen wurde noch gebaut. Sie begegneten den
  unterschiedlichsten Geschöpfen, von denen manche den
  Eindruck hinterließen, als wären sie nur für
  bestimmte Arbeiten zu gebrauchen. Ähnliches galt für
  die Roboter, von denen Questror einige als Traykons
  bezeichnete.


  In einer geräumigen Halle ließen die
  Stahlmänner ihre Gefangenen allein. Der einzige Luxus, den
  es hier gab, waren sanitäre Einrichtungen.


  »Ihr hättet nie versuchen dürfen, uns zu
  befreien«, brach Thykonon erst nach einer ganzen Weile das
  entstandene beklemmende Schweigen. »Wer ist jetzt noch in
  Bakholom, der unsere Sache mit Nachdruck unterstützen
  könnte?«


  »Du solltest deine Schüler nicht
  unterschätzen«, sagte Verstertuz. »Sie
  gehören einer neuen Generation an, die freier mit ihrem
  Urteil und in ihrem Handeln ist.«


  »Was können sie gegen EVOLO ausrichten?«


  Kelloquan stutzte kurz. »Du meinst…?«


  »Wer sonst sollte hinter alldem stecken? Einen vagen
  Eindruck von seiner Macht haben wir immerhin erhalten.«


  »Aber warum? Was verspricht EVOLO sich von unserer
  Entführung?«


  »Muß wirklich alles einen Sinn haben? Vielleicht
  will EVOLO einfach nur Rache für die Schlappe nehmen, die er
  durch unser Projekt Traumstadt erlitten hat. Ich kann mir
  vorstellen, daß ein solches Geschöpf ein geradezu
  übersteigertes Selbstwertgefühl entwickelt.«


  »Aber wozu dann das Raumschiff, um uns auf diese Welt zu
  bringen?« wollte Allevzer wissen. »EVOLO hätte
  diesen Aufwand bestimmt nicht nötig.«


  »Im Moment sollten wir eher andere Sorgen haben«,
  sagte Thykonon. »Ich wüßte gerne, wo wir uns
  befinden, und ob es für uns einen Weg in die Freiheit
  gibt.«


  Die Halle besaß mehrere großflügelige Tore.
  Allerdings wäre es vermessen gewesen anzunehmen, daß
  die Roboter sie nicht bewachten. Daß niemand zu sehen war,
  hatte wenig zu bedeuten. Auch, daß Geräusche nur hin
  und wieder wie aus großer Ferne erklangen.


  Sobald sie sich konzentrierten, spürten die Priester die
  unangenehme Aura, die über diesem Teil der Station lag. Es
  war ein Schutzschirm ähnlich dem auf Joquor-Sa. Thykonon,
  Chirtoquan und Allevzer kannten die Ausstrahlung zur
  Genüge.


  »Wir konnten einmal mit Cairon in Verbindung
  treten«, meinte Chirtoquan, »weshalb sollte das nicht
  wieder möglich sein?«


  »Es kommt auch auf die Entfernung an«,
  erklärte Verstertuz. »Der Flug an Bord des Keilschiffs
  hat viel zu lange gedauert, als daß wir uns noch innerhalb
  des Sonnensystems befinden dürften.«


  Thykonon hatte sich auf einer provisorischen Sitzgelegenheit
  niedergelassen und nachdenklich den Kopf auf die Handflächen
  gestützt. »Irgendwie habe ich das Gefühl,
  daß wir etwas Wichtiges übersehen. Dieses Raumschiff,
  dessen Besatzung offenbar nur aus Traykons und Robotern der
  Hyptons bestand, gibt mir zu denken. Gerade weil die halb
  materiellen Schemen, die uns aus der YRMION entführten, sich
  vorher als Gegner der Stahlmänner erwiesen haben.«


  »Immerhin besteht die Möglichkeit, daß einige
  Roboter von den Fremden umprogrammiert wurden«, wandte
  Kelloquan ein. »Ich frage mich nur, ob das für uns
  überhaupt von Bedeutung ist.«


  »Was ist wirklich noch wichtig, seit Guray
  schweigt?« murmelte Questror im Selbstgespräch vor
  sich hin. »Vielleicht bin ich der letzte seiner Gesandten
  und weiß e3 nur noch nicht.«


  »Du würdest es erfahren, davon bin ich
  überzeugt.« Beschwichtigend legte Thykonon ihm die
  Hand auf die Schulter.


  Gemeinsam versuchten die Priester schließlich, die
  Mauern ihres Gefängnisses auf psionischem Weg zu
  überwinden. Trotz aller Anstrengung und obwohl Stunden
  darüber vergingen, schafften sie es nicht. Ihre Wahakü
  waren zu schwach, oder die Sperren zu ausgefeilt.
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  Während der Nacht hatten die Bathrer kaum Schlaf
  gefunden. Was allerdings nicht daran lag, daß die
  Stahlmänner ihnen keine Ruhe gelassen hätten, sondern
  eher an ihrer eigenen Gemütsverfassung. Sie ahnten,
  daß ihre gemeinsame Entführung erst der Auftakt
  für weitere Geschehnisse war.


  Die Frage nach dem Weshalb erschien den Priestern zunehmend
  bedeutungsvoller. Leider fanden sie keine Antwort, die plausibel
  gewesen wäre.


  Zwei Stahlmänner brachten ihr Essen – einen
  synthetischen Brei, der weder appetitlich aussah noch nach
  irgend, etwas schmeckte, der aber zumindest nahrhaft war. Auf
  Joquor-Sa hatten Thykonon und seine beiden Begleiter eine
  ähnliche Verpflegung erhalten.


  Fragen beantworteten die Roboter nicht. Die Schüsseln, in
  denen der Brei serviert wurde, erwiesen sich als ebenfalls
  eßbar. Auf diese Weise blieben keinerlei
  Rückstände.


  Völlig überraschend betraten die Stahlmänner
  erneut die Halle. Sie brachten weitere Gefangene. Jedenfalls
  hatte es den Anschein. Kelloquan und Verstertuz reagierten
  äußerst mißtrauisch, als sie feststellten,
  daß die bepelzten Fremden der Kraft des Wahakü
  mühelos widerstanden.


  Sie waren plumpe, aufrecht gehende Geschöpfe, deren
  dichter Pelz Kleidung nahezu überflüssig machte. Aber
  sie wirkten auch gefährlich. Vier von ihnen hatten einen
  hellen Fleck an der Stirn, das fünfte war mit 2,20 Meter
  größer und kräftiger und besaß anstelle des
  Pelzwuchses eine tiefbraune, lederartige Haut. Dieses Wesen
  schien zugleich das gefährlichste zu sein. Wütend
  funkelte es Kelloquan an:


  »Wer immer du sein magst, versuche nicht noch einmal, in
  meine Gedanken einzudringen!«


  Der Priester zuckte unwillkürlich zurück. Er hatte
  nicht jedes Wort verstanden, doch genug, um den Sinn zu erkennen.
  Hinzu kam die unmißverständliche Betonung.


  Instinktiv setzte er seine hypnotischen Kräfte ein. Aber
  anstatt ihn in Ruhe zu lassen, wie er es verlangte, stieß
  das lederhäutige Geschöpf ein dumpfes Knurren aus und
  kam weiter auf ihn zu. Im nächsten Moment wurden Kelloquan
  telekinetisch die Füße weggezogen. Er schlug nicht
  gerade sanft auf.


  »Laßt euch das eine Lehre sein«, erklang es
  schnaubend. »Und jetzt geht mir möglichst aus den
  Augen.«


  Thykonon hatte schon eine entsprechende Erwiderung auf den
  Lippen, schwieg aber um der Harmonie willen. In einer Situation
  wie dieser konnte der erste Eindruck durchaus auch einmal
  täuschen. Er hatte Verständnis dafür, daß
  die Fremden gereizt reagierten. Und wie es schien, würden
  sie ohnehin für längere Zeit miteinander auskommen
  müssen.


  Bevor eine weitere Konfrontation möglich wurde, oder
  überhaupt nur ein näheres Kennenlernen, brachten die
  Stahlmänner zwei neue Gefangene. Einer der beiden sah aus
  wie die pelzigen Wesen, abgesehen davon, daß sein Fell von
  einem schmutzigen Weiß war. Der andere…


  »He«, rief Thykonon überrascht aus.
  »Dich kenne ich doch.«


  Es war ein Daila, wenig mehr als 1,60 Meter groß,
  schlank, mit dichtem dunklen Haar und einer hellbraunen
  Hautfarbe. Er kaute auf seiner Unterlippe, als er den Bathrer
  interessiert musterte, und dann begann er bis über beide
  Ohren zu grinsen.


  »Du bist Thykonon, nicht wahr?« sagte er.


  Der Priester starrte ihn unentwegt an. »Auf Cairon sind
  wir uns begegnet«, stellte er fest. »Wenn ich daran
  denke, spüre ich dein Messer noch auf meiner
  Brust.«


  »Du und deine Schüler, ihr wolltet Atlan und mich
  damals ins Verderben schicken und habt dafür eure
  Psi-Kräfte benutzt.«


  »Chipol!« stieß Thykonon hervor.
  »Woher kommst du? Und wer ist dein Begleiter?«


  »Du kennst also noch meinen Namen«, meinte der
  Junge unbekümmert. »Ich komme, mit einigen Umwegen,
  direkt von Aklard. Daß mich die Roboter erwischten, war
  allerdings nicht eingeplant. Und der hier«, er deutete auf
  Don Quotte, »ist einer von der gutmütigen Sorte
  – und noch dazu ein alter Bekannter Atlans.«


  In einer typisch menschlichen Geste hob Don Quotte die rechte
  Hand. Jedoch nicht, um Thykonon zu grüßen; er wandte
  sich dem lederhäutigen Wesen zu, das angespannt
  beobachtete.


  »Hallo, Dschadda-Moi«, sagte er. »Wie
  geht’s?«


  Damit war der Bann gebrochen. Die Herrscherin der Krelquotten
  entsann sich nur zu gut, wie sie während ihres ersten Fluges
  mit der EEHK-ZUSS im All ein winziges Objekt, kaum
  größer als ein Kopf, geortet und an Bord genommen
  hatte – eine neutrale positronische Komponente mit
  biologischem Leben. Diesen Fund hatte sie zum beiderseitigen
  Nutzen mit einem Robotkörper krelquottischen Aussehens
  verbunden.


  Für Chipol und Don Quotte war es somit eine Leichtigkeit,
  das situationsbedingte Mißtrauen zwischen Bathrern und
  Krelquotten abzubauen. Die psionische Gabe auf beiden Seiten war
  ohnehin einer Verständigung eher zuträglich, und
  schnell stellte sich heraus, daß es gemeinsame Fragen zu
  klären gab. Auch wenn keine große Hoffnung
  gerechtfertigt war, vielleicht würden sie es vereint
  schaffen, ihr Gefängnis zu überwinden.


  So war es nicht einmal ein großer Zufall, daß
  Dschadda-Moi und ihre Wesire und die Bathrer-Priester zumindest
  indirekt das Eintreffen eines weiteren Gefangenen wahrnahmen. Wer
  immer es sein mochte, er wurde jedenfalls an einem anderen Ort in
  der Festung untergebracht.


  Anfangs mühten die Krelquotten sich vergeblich ab, einen
  telepathischen Kontakt herzustellen.


  Später geschah etwas höchst Seltsames. Ein
  wohltuender psionischer Einfluß wurde spürbar und
  zunehmend stärker. Ganz ohne Zweifel ging dieses intensive
  Gefühl der Zusammengehörigkeit, das immer deutlicher
  alle Sperren überwand, von dem unbekannten Mitgefangenen
  aus.


  Questror konnte sich davor nicht verschließen, und auch
  Chipol sprach von einer angenehmen Wärme, die ihn
  plötzlich erfüllte.


  Bathrer und Krelquotten vereinigten sich geistig unter diesem
  Einfluß, der alles Störende von ihnen fernhielt. Ihre
  ohnehin schon stark ausgeprägten Geisteskräfte
  potenzierten sich, und gemeinsam entwickelten sie ungeahnte
  Fähigkeiten, die vieles erkennen ließen, worüber
  sie kurz zuvor noch rätselten. Gemeinsam waren sie
  stark.


  Wenngleich manche Frage blieb, so wurden die
  Zusammenhänge des Geschehens in Manam-Turu deutlicher als
  jeder zu hoffen gewagt hätte. Nur ein Name fiel nicht. Es
  war der des zuletzt eingetroffenen Gefangenen.


  Thykonon und Dschadda-Moi berichteten dem verwundert und ein
  wenig verständnislos dreinblickenden Chipol später, was
  sie erfahren hatten.


  Sie erzählten ihm von Pzankur, das ein Fragment EVOLOS
  war, mit diesem aber fast nichts mehr gemein hatte.


  Pzankur hatte sich in Richtung der Galaxien Chmacy-Pzan und
  Bennerton entfernt, war aber dort von den Hyptons vertrieben
  worden und an Bord des Fernraumschiffs CUPU-DULZ
  zurückgekehrt. Da zwischen ihm und EVOLO keinerlei
  Verbindung mehr bestand, versuchte Pzankur, seiner
  Mentalität entsprechend, selbst an Macht und Einfluß
  zu gewinnen. Die meisten der auf verschiedenen Welten
  beobachteten Schattenwesen, jene, die auf Cairon und Joquor-Sa
  die Stahlmänner angegriffen hatten, vor allem aber die
  Entführer, waren seine Geschöpfe. Doch auf Cairon,
  Cirgro und wohl auch auf Aklard, hatten zugleich Beobachter
  EVOLOS ihr Unwesen getrieben und trieben es wohl noch. Mancher
  Zusammenstoß der halb materiellen Gestalten erklärte
  sich demnach aus ihrer Rivalität.


  Pzankurs Absicht war nun klar. Er wollte die
  Führungsspitzen aller wichtigen, psionisch begabten
  Völker unter seine Kontrolle bringen. Zum einen, um
  potentielle Gegner von vornherein aus dem Weg zu schaffen, zum
  anderen, um so eine noch festere Basis für den Aufbau seiner
  Macht zu erhalten. Vielleicht würde es ihm sogar gelingen,
  die Entführten in seinen Bann zu bringen. Hier, auf
  Tobly-Skan, einer früheren Stützpunktwelt der Hyptons,
  nur 121 Lichtjahre von den südlichen Ausläufern von
  Manam-Turu entfernt, war er ungestört.


  »Ist es nicht seltsam, daß wir ausgerechnet jetzt
  das alles erfahren?« erkundigte Chipol sich wie
  beiläufig. »Es würde mich nicht wundern, wenn
  Pzankur damit eine ganz bestimmte Absicht verfolgt.«


  »Du meinst, er selbst könnte der
  ›letzte‹ Gefangene sein«, folgerte Don
  Quotte.


  »Warum eigentlich nicht? Solange wir den Betreffenden
  nicht zu Gesicht bekommen, müssen wir diese Möglichkeit
  in Betracht ziehen.«


  Chipol fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so
  verloren wie noch kurze Zeit vorher. Pzankurs Machtstreben konnte
  nicht lange verborgen bleiben.


  Dann mußte Atlan zwangsläufig über kurz oder
  lang auf Tobly-Skan erscheinen.


  ENDE


  



  Nach den vorangegangenen Aktionen, die wichtige
  Persönlichkeiten Manam-Turus nach Tobly-Skan in die
  Gefangenschaft führten, greift Pzankur, der Ableger oder
  besser: das Psionische Paket EVOLOS, nach Fartuloon und seiner
  MASCAREN.


  Zu welchen dramatischen Ereignissen es dabei kommt, das
  schildert Hans Kneifel im nächsten Atlan-Band. Der Roman
  erscheint unter dem Titel:


  PANIK UM FARTULOON


  



  ATLANS EXTRASINN


  Andere Gesichter EVOLOS


  EVOLOS sehr persönliche Probleme sind bekannt. Er ringt
  mit seiner eigenen Existenz, mit seiner Stabilisierung. Er ist
  dadurch zu einer weitgehenden Inaktivität verdammt. Diese
  Tatsache hat positive Aspekte für alle Beteiligten am
  Geschehen in Manam-Turu.


  Doch diese teilweise existierende Ruhe ist sehr
  trügerisch. Das Problem, das EVOLO darstellt, ist nach wie
  vor ungelöst. Sein totaler Zerfall in viele Einzelwesen kann
  in jeder Stunde einsetzen. Und was dann geschieht, erinnert an
  Alpträume.


  Nun zeichnet sich aber ein neues Gesicht EVOLOS ab, eines, das
  eigentlich nicht mehr ihm gehört. Ich spreche von dem
  Psionischen Paket Pzankur, das auch nichts anderes ist als ein
  Teil EVOLOS. Freilich hat es den Anschein, daß es keine
  Bindung mehr zwischen EVOLO und Pzankur gibt, aber fraglos lebt
  in Pzankur ein Teil des Wesens EVOLOS.


  Pzankur hat in Chmacy-Pzan, der Heimatgalaxis der Hyptons eine
  Abfuhr bekommen. Leider stehen darüber in Manam-Turu keine
  Informationen zur Verfügung. Und ein Aufsuchen der Hyptons
  in ihrer Heimat, um Informationen zu bekommen, ist
  schlechterdings unmöglich. Nach der erlittenen Niederlage
  werden sie jedem Ankömmling aus Manam-Turu mit aller
  Härte begegnen. Anderenfalls wäre das Agieren gegen
  Pzankur einfacher, denn dann wüßte Atlan, wie dieses
  Wesen zumindest in die Flucht zu schlagen wäre.


  Atlan hat sich mir gegenüber klar geäußert,
  daß niemandem gedient wäre, wenn Pzankur
  »vertrieben« werden könnte. Dieser Unheimliche
  würde an anderer Stelle seine unheilvollen Aktivitäten
  nur fortsetzen.


  Atlan denkt nicht in erster Linie an sich. Er denkt
  kosmisch.


  Über die beiden anderen Psionischen Pakete ist nichts
  Näheres bekannt. Sie weilen nicht mehr in Manam-Turu und
  heißen Aytakur und Zattzykur. Insbesondere kann niemand
  etwas über, ihre besonderen Fähigkeiten sagen.


  Bei Pzankur ist das schon etwas anders. Er hat sich bemerkbar
  gemacht. Rückschlüsse auf seinen
  »Charakter« sind daher schon jetzt möglich. Ich
  habe den Eindruck gewonnen, daß sich in ihm in besonderem
  Maß das niedergeschlagen hat, was ich einmal als
  »EVOLOS Machtbestrebungen« bezeichnet habe und was
  wohl letztlich auf das geistige Gut des Erleuchteten
  zurückzuführen ist.


  Pzankurs Absicht wurde jetzt klar. Er will die
  Führungsspitzen aller wichtigen, psionisch begabten
  Völker Manam-Turus unter seine Kontrolle bringen und sich so
  selbst eine eigene Machtstruktur aufbauen, indem er diese Wesen
  von sich abhängig macht. Gleichzeitig bedeuten diese
  Entführungen eine entscheidende Schwächung und
  Verunsicherung der betroffenen Völker.


  So gesehen ist dieses Gesicht EVOLOS nicht viel anders als
  das, was das unfaßbare Geschöpf des Erleuchteten uns
  von Anfang an gezeigt hat. Sicher bin ich mir nicht, da auch
  Anima bereits Kontakt mit EVOLO hatte (worüber sie
  bekanntlich schweigt), aber der Eindruck ist entstanden,
  daß EVOLO seit dem Verlust der drei Psionischen Pakete
  »etwas friedfertiger« geworden ist. Wenn ich das mit
  einem Vergleich beschreiben will, so möchte ich sagen: EVOLO
  hat Dampf abgelassen.


  Welchen Dampf? Das ist eine Kernfrage.


  Pzankur trägt dieses Streben nach Macht in sich. Er zeigt
  mit keiner Geste, daß er dabei an EVOLO denkt. Im
  Gegenteil, da sind Anzeichen, daß er sich gegen ihn stellt.
  Pzankur verkörpert damit im Augenblick eine nähere
  Gefahr als das Wesen, aus dem er hervorgegangen ist. Pzankur ist
  der aktive Part im derzeitigen Geschehen.


  Natürlich drängt sich hier wieder die Frage auf,
  welche »besonderen Charaktereigenschaften« seine
  Psionischen Brüder Aytakur und Zattzykur in sich tragen. Die
  Kosmokraten haben damals von einer ungeheuren Gefahr gesprochen.
  Sicher, EVOLO ist ein mächtiges und unkontrollierbares
  Wesen, aber etwas stimmt da nicht. Er kann in der Form, in der er
  sich jetzt zeigt oder nicht zeigt, niemals eine Bedrohung
  für die Mächte jenseits der Materiequellen sein. Und
  Pzankur, so rücksichtslos er auch sein mag, erst recht
  nicht.


  EVOLO – oder das, was sich aus ihm abgesondert hat
  – hat offensichtlich mehrere Gesichter. Vielleicht ist eins
  darunter, das das in sich trägt, was den Kosmokraten das
  Fürchten gelehrt hat.
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